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MINI LEE

Böses Mädchen

Er war im mittleren Alter und hatte einen Bürstenhaarschnitt. Er fiel mir auf, als er durch den Nachbargarten ging. Verdächtig. Möglicherweise war er Geheimagent. Ich beobachtete ihn, als er schließlich wieder zur Straße ging. Er blickte mich aufmerksam an und sagte hallo, als er an mir vorbeiging. Er stieg in ein weißes Auto. Hatte ich ihn schon einmal gesehen?

Auf dem leeren Parkplatz hinter dem Haus stand ein Polizeiwagen, stellte ich fest, als ich wieder in meinen Garten ging. Plötzlich begann ich zu zittern. Von John würde ich heute nichts hören. War es wegen John, der regelmäßig große Mengen meines selbst erzeugten Weines kaufte? Mir war auf einmal heiß.

Bevor ich zur Hintertür kam, hörte ich ein Auto wegfahren. Ich traute mich nicht, hinüberzublicken, aber als ich es dann doch tat, war der Streifenwagen weg.

Ich hatte zwei Gründe, nervös zu sein. Ich verkaufte Wein, was gegen das Gesetz verstieß. Und ich hatte die fatale Neigung, in meinem Garten zu masturbieren. Voller Angst ging ich zurück ins Haus und streifte nervös durch die Zimmer, die immer mehr zu Käfigen wurden. Vor allem zwei Räume ließen mich heiße Schuldgefühle  empfinden. An den Wänden standen Regale mit Weinflaschen, und vor den Fenstern hingen durchsichtige Vorhänge, hinter denen ich schon einmal nackt gestanden und mich selbst berührt hatte.

Ich weiß nicht, woran es lag, aber in Gedanken stand ich bereits nackt vor der Polizei.

Wer war der Mann heute gewesen? Er war irgendwie hässlich. Weiße, kurze Haare, Bierbauch. Er hatte nicht versucht, sich zu verstecken, und hatte mich angesehen, als hätte er etwas gegen mich in der Hand. Ich hatte das Gefühl, er wüsste alles über mich. Dass ich ein böses Mädchen war. Er kam bestimmt zurück. Stand er etwa jetzt schon vor dem Haus?

Ich armes böses Mädchen, konnte ich mich nicht mit reineren Gedanken befassen? Was sollte ich nur tun? Ich musste den Deal mit John durchführen. Ich hatte viel zu viel Wein im Vorrat und wollte ihn aus dem Haus haben, deshalb wartete ich darauf, dass er ihn endlich abholte und bezahlte.

Ja, ich war ein böses Mädchen, und ich wusste es.

Nervös begann ich zu fantasieren, ich würde dem Mann, den ich gesehen hatte, meine entblößte Muschi zeigen. Er hatte mir einen solchen Schrecken eingejagt, dass ich ihm schon gehörte. Meine Möse gehörte ihm, er konnte sie haben. So wie mein Arzt - er wusste alles über meine schlimmen Gewohnheiten.

Oh, ich war ein böses Mädchen. Was ich meinen Arzt alles mit mir machen ließ! Das würde ich diesem Mann auch erlauben. Er konnte direkt durch den Garten meines Nachbarn in meine Garage gehen und mir dort in die Titten kneifen und mich unter meiner nassen Unterwäsche befingern. Es würde wehtun, und es würde sich großartig anfühlen. Niemand würde es sehen, aber  es würde immer wieder passieren, und ich würde immer nasser werden, denn selbst wenn er nicht da wäre, würde ich mir vorstellen, dass er es mit mir täte. Ich wollte, dass er meine Brüste entblößte, meine Nippel drückte, das böse Mädchen berührte.

Mein Arzt berührte meine nackten Brüste jeden Monat. Ich wollte gern regelmäßig untersucht werden. Manchmal wollte er auch noch einen Spezialisten zu Rate ziehen. Ich war bereit. Ich machte immer alles mit, was er vorschlug, wenn wir alleine waren. Ich erinnere mich noch an meinen letzten Termin bei ihm.

Der Arzt sagte mir, ich solle mich ausziehen, und ging aus dem Zimmer. Ich zog den Untersuchungskittel an. Ich versuchte, ihn hinten zuzumachen, aber er blieb offen, und man sah meine nackten Arschbacken. Aber ich wollte lieber nicht über meine Nacktheit nachdenken, schließlich durfte doch der Arzt nicht wissen, dass es mir eigentlich gefiel … Wenn ich nun bei der Untersuchung nass war? O Gott. Ich wollte nicht, dass er mich anschaute. Weil ich über ihn fantasiert hatte, fühlte ich mich schmutzig, obwohl ich mich gewaschen und parfümiert hatte.

Er betrat das Zimmer. Er blickte mich nicht an, sondern sagte nur, ich solle mich auf die Kante des Untersuchungsstuhls setzen. Die Füße setzte ich in die Halterungen. Als ich da lag, zog er das Hemd hoch und griff unter meinen Hintern, um mich in die richtige Position zu bringen. Dabei betrachtete er die ganze Zeit über meine Muschi, und zwar nicht so, wie ein Arzt eigentlich sollte. Langsam drückte er meine Beine auseinander, und ich spürte, wie sich meine feuchte Muschi öffnete.

»Spreizen Sie die Beine so weit wie möglich.«

Schüchtern spreizte ich meine Schenkel und spürte,  wie ich noch nasser wurde. Er schob mein Hemdchen ganz hoch, bis über meine Brüste. Vom Hals ab war ich völlig nackt. Er blickte auf meine rasierten Schamlippen, aus denen die Klitoris herausragte. Dann betrachtete er meine Brüste und betastete die Umgebung der Nippel. »Haben Sie Knoten?«

»Nein«, sagte ich.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte er streng.

»Ich weiß nicht.« In meinem Bauch tanzten Schmetterlinge, als er in meine Nippel kniff.

»Sie können überall auftreten«, sagte er und kniff fest zu. Meine Nippel richteten sich auf und wurden hart. »Wir wollen mal unter Ihren Armen nachsehen.« Er legte seine Handflächen auf meine Brüste und befingerte meine Achselhöhlen. Ich blickte weg, sah aber noch, wie sein Blick über meinen Oberkörper wanderte.

»Wie läuft es mit der Weinproduktion?«

Meine Schamlippen zuckten schuldbewusst, und er wandte seine Aufmerksamkeit von meinen Brüsten meinem unteren Bereich zu. Eingehend betrachtete er meine Klitoris, und ich versuchte, ihn nicht anzusehen. »Machen Sie die Beine breiter.« Es ging kaum noch, aber ich versuchte es, und er sah deutlich, wie nass ich war. Er lächelte leise.

»Trinken Sie viel davon?«, fragte er anklagend.

»Äh …« Langsam drückte er meine Beine auseinander, so dass es wehtat, und ich stöhnte unwillkürlich.

»Wie viel trinken Sie?«

»Nun, mehr, als ich sollte«, antwortete ich. Ich kannte sein Spielchen und versuchte, mir meine Unruhe nicht anmerken zu lassen.

»Das Meiste verkaufen Sie, nicht wahr?« Seine Finger glitten grob um meine nassen Schamlippen. Ich fühlte  mich schmutzig und erregt. Plötzlich stieß er einen Finger tief in mein Loch. Es tat weh, aber ich hatte es verdient, und es gefiel mir. Ich presste meine Beine über seiner Hand zusammen und stöhnte laut.

»Das verstößt gegen das Gesetz.«

Keuchend spreizte ich meine Beine wieder; er wusste, wie er mich nervös machen konnte. Ich hatte ihm einmal gestanden, dass ich mir ein wenig Geld dazuverdiente, indem ich zu Hause Wein produzierte. Seitdem erregte mich dieses Geständnis sexuell. Allerdings hätte ich es ihm besser nie erzählt, da er es gnadenlos gegen mich einsetzte. Er zog den Finger aus meiner nassen Muschi.

»Es ist in Ordnung.« Er klopfte auf meine Klitoris. »Hat das wehgetan? Sie müssen sich entspannen. Erzählen Sie mir einfach alles.«

Ich schwieg, während er langsam auf meine Klitoris klopfte. Das Klopfen wurde schneller. Er blickte mich an, aber ich erwiderte seinen Blick nicht. Lächelnd begann er meine Muschi zu schlagen. Es tat weh. Ich versuchte, die Beine zusammenzudrücken. Er ließ es zu, drückte meine Knie zu einer Seite und entblößte meinen Arsch, auf den er weiter schlug, immer fester. Ich versuchte, ihm zu entkommen, und drehte mich flach auf den Bauch.

»Sie sind ein schmutziges, böses Mädchen. Ich könnte Sie bei der Polizei anzeigen.«

»Ich habe aufgehört damit.«

»Das glaube ich Ihnen nicht. Sie werden krank werden, weil Sie solche Angst haben, erwischt zu werden. Ich messe jetzt Ihre Temperatur. Ziehen Sie die Knie unter den Bauch und heben Sie Ihren Hintern, Sie böses, böses Mädchen.«

Ich gehorchte zitternd, die Augen vor Angst weit aufgerissen.  Er befeuchtete sein dickes Thermometer mit meinen Muschisäften. Es war kalt und glatt in mir.

»Sie sind ja ganz nass.«

»Es tut mir leid.«

»Nein, das stimmt nicht. Hier, sehen Sie sich das an.« Er zog meine Schamlippen auseinander und verrieb meine Nässe bis zu meinem Arschloch. Langsam schob er mir das Thermometer in den Arsch und bewegte es hin und her. Ich versuchte, ihm zu entkommen, aber er schlug mich noch viele weitere Male auf meinen nackten Arsch. Danach musste ich zugeben, dass ich ein böses Mädchen war, und ich musste ihm erzählen, was ich zu Hause machte. Dabei machte er die ganze Zeit über schlimme Dinge mit mir und ließ mich schlimme Dinge mit ihm tun.

Vielleicht hatte ja mein Arzt der Polizei alles über mich erzählt, und jetzt beobachteten sie mein Haus. Ob der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt mit dem Arzt befreundet war? Ich wusste nur, dass ich das Geschäft mit John heute Abend besser absagen sollte.

Was für ein Leben führte ich? Ich war verheiratet, respektabel … ich musste mich hinlegen. Mir zitterten die Knie. Ich legte mich ins Bett und fühlte mich gleich wohler. Peter würde bald nach Hause kommen. Ich konnte mich jetzt einfach einen Moment ausruhen und an nichts denken.

Ich dachte aber trotzdem. Ich fantasierte über den Mann, den ich im Nachbargarten gesehen hatte. Ich malte mir aus, dass er mich auf meine illegalen Aktivitäten hin ansprechen würde. Oder vielleicht hatte er auch beobachtet, wie ich mich im Garten selbst berührt hatte. Ich lag im Bett, mein Herz schlug schneller, und meine Klitoris wurde dick vor Erregung.

Ich stellte mir die Szene vor, und meine Hand glitt in mein Höschen. Ich war schon klatschnass, wenn ich mir nur vorstellte, wie er durch das hintere Törchen in meinen Garten kam. Im Garten trug ich gerne den kurzen Rock, und es war mir egal, dass, wenn ich mich vorbeugte, jeder sehen konnte, dass ich kein Höschen anhatte. Vielleicht hatte ja der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt schon meine Muschi gesehen. Ich stieß die Bettdecke zurück und betastete meine Klitoris, die erigiert war wie ein kleiner Penis.

Und wenn nun dieser Mann zurückkam, um das böse Mädchen zu bestrafen? Wenn er mich nun im Garten im kurzen Rock ohne Höschen antraf? Ich begann, mir eine Gutenachtgeschichte zu erzählen.

Ich sah, wie ich mich vorbeugte und meine nackte Muschi in die Sonne hielt. Als ich hörte, wie das Tor um die Ecke sich öffnete und wieder zuging, richtete ich mich nervös auf. Ich blickte zum Tor, aber es kam niemand. Also arbeitete ich weiter im Garten und bückte mich erneut. Mein Hügel war entblößt, und meine Muschi war offen, warm und nass. Ich reckte meinen Arsch der Sonne entgegen und stöhnte laut. Wie ein Echo ertönte noch ein Stöhnen. Ich drehte mich um.

Der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt stand ein paar Meter von mir entfernt. Er hatte gesehen, was ich jetzt zu verbergen versuchte: meine nackte Muschi. Verlegen richtete ich mich auf. Er blickte mich ausdruckslos an.

»Entschuldigung, Miss.« Er trat näher.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich habe einen Durchsuchungsbefehl«, erklärte er.

»Weswegen?«

»Wegen Schwarzhandel und wegen dem, was ich gerade gesehen habe, du schmutziges, böses Mädchen. Sollen  wir hineingehen?« Er packte mich grob am Handgelenk und zog mich zu sich heran. »Ab ins Haus.« Mit hungrigen Blicken verschlang er mich. Er blickte auf meine Brüste unter meinem dünnen Shirt. Die Nippel waren hart geworden und zeichneten sich deutlich ab, da ich keinen Büstenhalter trug. Er begann, unter dem Rock meinen Arsch zu streicheln, und fühlte seine Form. Bestimmt hatte ihn der Arzt geschickt. Der Polizist wusste so viel von mir.

»Ich habe nichts zu verbergen«, erwiderte ich nervös.

»Und wo ist dann dein Höschen?« Er hob leicht meinen Rock an und stach mit seinem Finger in meine Muschi. Das böse Mädchen war ganz nass. Ich wich zurück, aber er hielt mich immer noch am Handgelenk fest. »Wir gehen jetzt hinein und sehen nach.«

Ich zitterte wie Espenlaub, als er mich zum Haus führte. Und wenn er jetzt meinen Vorrat fand? Der Wind hob meinen Rock und entblößte meine nackten Arschbacken. Oder hatte er es gemacht?

Ein langer Orgasmus überschwemmte mich. In diesem Moment ging unten die Tür, und Peter kam nach Hause. Ich wischte meine klatschnasse Muschi mit einem Papiertuch trocken. Wenn ich mir die Hände gewaschen habe, mache ich Abendessen, dachte ich. Ich würde einfach nicht mehr an ihn denken, und ich hoffte, dass ich den Mann mit dem Bürstenhaarschnitt nie mehr wiedersehen würde.

Später lag ich wach im Bett. Mein Mann schnarchte neben mir, und ich überlegte, ob mir der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt wohl mal den Hintern versohlen würde.

Am nächsten Morgen war ich müde. Und dabei hatte ich so viel zu tun. Ich musste dringend in den Garten und  Setzlinge pflanzen. Auf der Südseite des Hauses war die Sonne heiß; ich würde Shorts tragen oder vielleicht einen kurzen, weiten Rock, vielleicht keine Unterwäsche. Ich spürte jetzt schon die kühlende Brise. Es wäre bestimmt toll. Die Aussicht verlieh mir neue Energie. Ich zog mich an, suchte mir einen noch kürzeren Rock aus, als ich vorgehabt hatte, und ging in den Garten. Ich zündete mir eine Zigarette an und genoss das Gefühl, wagemutig und verletzlich zugleich zu sein. Die Setzlinge standen auf dem Gartentisch, und ich machte mich ohne Zögern an die Arbeit. Es erregte mich, wie der Wind mit meinem Rock spielte. Ich weiß noch, wie ich dem Arzt erzählt habe, was ich manchmal tat; ich kam mir dabei so ungezogen vor. Ich spürte, dass ich jetzt gerne bestraft werden würde, weil ich so ein böses Mädchen war. Ich war nass, und der Wind strich über meine nasse Muschi. Wie viel konnte man von meiner nackten Möse sehen?

Es fiel mir leicht, mich im Garten zu bücken, weil ich mich in meinem weiten Rock gut bewegen konnte. Erst überlegte ich mir noch, ob ich mir nicht doch Unterwäsche anziehen sollte, aber die warme Sonne und der leichte Wind, der über meine Schamlippen strich, gefielen mir so gut, dass ich es doch nicht tat. Es fühlte sich so heilend und intensiv an. Ich hätte mir einen längeren Rock anziehen können, in dem ich mich sicher genauso gut hätte bewegen können, aber mein Garten war beinahe uneinsehbar, und so genoss ich das angenehme Gefühl, meine nackte Muschi der Sonne auszusetzen. Was würde der Arzt wohl sagen, wenn meine Möse gebräunt war? Ich wurde nass bei dem Gedanken daran, dass er es entdecken würde - dann würde er mir bestimmt den Hintern versohlen. Ich war gerne ein böses Mädchen. Ich hörte, wie das Tor aufging, und richtete mich auf. Aber  es kam niemand. Eine Zeit lang blieb ich stehen und lauschte. Schließlich ging ich um die Ecke und sah nach. Niemand war da, und das Tor war zu. Mein Herz schlug heftig. Ich dachte an den Mann mit dem Bürstenhaarschnitt und trat an den Zaun, um zu sehen, ob das Polizeiauto wieder dort stand. Nichts. Ich versteckte mich hinter dem Zaun, weil ich plötzlich so ein schlechtes Gewissen hatte wegen des illegalen Weins in meinem Haus und dem Wind, der in meinem Rock spielte. Aber dann dachte ich, jetzt ist es genug. Ich brauchte mich für nichts zu entschuldigen. Ich schlich wieder zurück an die Stelle, wo ich gearbeitet hatte. Es standen so viele Bäume hier, dass mich sowieso niemand sehen konnte, dachte ich, und die Sonne war so warm und so sinnlich. Ich hielt meine Möse in die Sonne. Mmm.

Ich seufzte.

Dann hörte ich einen Seufzer. Sofort richtete ich mich auf. Jemand war in der Nähe. Ich fühlte, wie meine Möse immer nasser wurde. Ich blickte mich um. Der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt stand an der Ulme. Er blickte mich ausdruckslos an. Ich wusste, dass er meine nackte Möse gesehen hatte. Er hatte das böse Mädchen erwischt. Lächelnd trat er auf mich zu und sagte: »Guten Tag, Miss. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für dieses Gelände. Gehört Ihnen das Haus?«

»Was suchen Sie?«, fragte ich unschuldig.

»Schwarzhandel-Produkte«, erwiderte er und zog seinen Ausweis aus der Brusttasche. Als ich danach griff, packte er mich am Handgelenk. Seine Augen wanderten zum Saum meines Rocks, der sich im Wind bewegte. Er schob mir den Ausweis ins Shirt und zog es damit herunter, so dass er meine dunklen, harten Nippel entblößte. Dann sagte er: »Sieht so aus, als hättest du Probleme,  Mädel. Du kannst doch nicht so herumlaufen.« Mit einer Hand fasste er mir unter den Rock und berührte meinen sonnenwarmen Arsch. Ich versuchte, mich seinem Griff zu entwinden, aber er hielt mich nur noch fester.

»Ich habe nichts zu verbergen.«

»Wo ist denn dann dein Höschen?« Er führte mich zur Hintertür meines Hauses. Der Wind frischte auf und wehte meinen Rock hoch, so dass der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt meinen nackten Hintern sehen konnte. Er war es, der mein Shirt hochzog. Er stöhnte, als er die Hintertür öffnete.

Drinnen stieß er mich die Treppe hinauf. Ich fiel hin, mein Rock rutschte hoch, und zitternd krabbelte ich auf allen vieren die Treppe hinauf. Ich spürte mehrere scharfe Schläge auf meinem nackten Arsch. »Hinauf mit dir. Zeig mir, wo du nachts immer nackt herumstehst.«

Wütend drehte ich mich zu ihm um. »Ich habe niemanden erwartet. Lassen Sie mich etwas anziehen.«

»Geh die Treppe hinauf.« Er kniff mir in den Oberschenkel, direkt unter meiner Möse. Keuchend sprang ich auf, aber er zog mich wütend am Knöchel wieder herunter. Er schob meinen Rock ganz hoch und versohlte mir erneut den nackten Arsch. Ich stöhnte und wand mich, aber er schlug nur noch fester zu. Als ich schließlich still dalag, hörte er auf. Mein Arsch war rot und heiß, und er fühlte mit seiner Hand darüber. »Du bist ganz rot und heiß.« Ich war nass, und als seine Hand zwischen meine Beine glitt, spürte ich seine Finger an meiner nassen Spalte. Er stöhnte, aber ich auch. »Steh auf«, befahl er. Er hielt mich am Arm fest und ging mit mir die Treppe hinauf. Zitternd stand ich mitten im Zimmer. »Machst du es vor diesem Fenster?« Er kniff mich in den Nippel; er war hart und stach durch mein T-Shirt. »Ich habe dich  gesehen, du böses Mädchen.« Er kniff mich in den anderen Nippel, aber ich wich zurück und wandte mich ab. Er atmete schwer und ich auch. Er konnte alles mit mir tun, was er wollte. Vielleicht würde er mich einsperren.

»Was ich in meinem eigenen Haus mache, geht nur mich etwas an«, rief ich flehend.

»Ich weiß alles, was du machst. Ich weiß, wo alles ist«, sagte er, hob meinen Rock und blickte auf meine nackte Muschi. »Der Arzt hat es mir gesagt; er hat mir vieles gesagt.«

»Sind Sie ein Freund von Dr. Nuds?« Mein Gesicht wurde knallrot.

»Oh, du hast jetzt jede Menge Probleme. Hast du gerne Probleme?«, fragte er.

»Bitte, bitte zeigen Sie mich nicht an.«

»Das böse Mädchen wird mir die ganze unanständige Geschichte erzählen. Würdest du gerne mit mir in den Weinkeller gehen?« Er fuhr langsam mit der Hand über meine Brüste.

»Im Keller ist nichts.«

»Ich will alles im Keller sehen«, sagte er drohend. Er drehte mich um und zog mich an meinen Titten zur Treppe. Als wir hinuntergingen, schob er mir eine Hand zwischen die Beine, wobei er einen Finger in meine Muschi und den Daumen in mein Arschloch schob.

Unten an der Treppe standen die Weinkisten an der Wand. »Was ist das? Wie viel verkaufst du davon?« Er schob mich darauf zu. Ich drehte mich zu ihm um.

»Keine«, erwiderte ich. Langsam hob ich meinen Rock, um ihm meine Nacktheit zu zeigen. Weil ich sauber rasiert war, schimmerten meine Falten glänzend und nass.

»Böses Mädchen.«

Ich zog meine Schamlippen für ihn auseinander und schob mein Shirt hoch, um ihm meine harten Nippel zu zeigen. Ich befeuchtete meine Nippel mit meinen Säften.

»Du schmutziges Mädchen.« Er zog den Reißverschluss seiner Hose auf und holte seinen großen, rosigen pochenden Schwanz heraus. »Hier, saug mit deinem schmutzigen Mund daran.« Er kam auf mich zu und massierte seinen steifen Schwanz mit einer Hand. »Knie dich hin.« Sein Schwanz war heiß, als er ihn mir ins Gesicht presste. Ich nahm ihn in den Mund. »Und du willst das Gesetz brechen?«, fragte er und stieß seinen Schwanz tief in meinen Mund. »Hmm? Du böses Mädchen. Dafür könnte ich dich ins Gefängnis werfen.« Er stieß noch ein paar Mal mit seinem Schwanz zu. Dann zog er ihn heraus. »Zieh dein Top aus.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Wirst du mein Geheimnis hüten?«

»Ich kann tun und lassen, was mir gefällt.«

Ich holte tief Luft. Ich musste pinkeln, und meine Klitoris brannte. Ich zog mein Top aus.

»Ich muss pinkeln.«

»Das ist gut. Halt ein, kleines Luder.«

Ich habe kleine, feste Brüste, aber meine Nippel waren schön - klein, dunkel und empfindlich. Er kniff hinein. »Zeig mir deinen übrigen Keller«, drängte er. Sein Schwanz drückte sich nass gegen meinen Oberschenkel. Ich tropfte vor Nässe, so böse war ich. Ich führte ihn in die anderen Kellerräume. Im Waschkeller war das Licht grell. Er drückte mich mit dem Bauch an den Trockner. »Was mache ich mit dir? Bei dir reicht es nicht, dir nur den Hintern zu versohlen.« Meine Nippel wurden härter an dem kühlen Metall. Er schlug mich ein paar Mal auf den nackten Hintern. Dann schob er von  hinten seine Finger in meine nasse Muschi. Ich war so nass … Dann verlagerte er seine Aufmerksamkeit auf mein Arschloch. Ich stöhnte, weil ich seinen Schwanz neben meinem Arschloch spürte. Er stieß ihn mir hinein und kniff gleichzeitig mit den Fingern in meine Klitoris. Tief stieß er den Schwanz in mein Arschloch, und dann schob er ihn in meine Möse. Ich pinkelte ein wenig auf seine Hand.

»Nicht pinkeln. Macht der Doktor das auch mit dir? Er hat mir alles über dich erzählt.« Plötzlich zog er seinen Schwanz heraus, drehte mich um und setzte mich auf den Trockner. Er machte mir die Beine breit und leckte mich dann. Seine Zunge kreiste langsam um meine Klitoris. »Musst du immer noch pinkeln? Dann mal los!« Mit den Lippen saugte er an meiner Klitoris. Ich pinkelte in hohem Bogen über sein Gesicht. »Mmm«, sagte er. Als ich fertig war, blickte er mich an. »Ein Urin-Test, was? Du solltest bald mal wieder zum Arzt gehen. Wir beide möchten dich mal zusammen sehen, und da du so ein böses Mädchen bist, kommst du auch besser zu uns, damit wir über deinen gefährlichen, illegalen Lebensstil sprechen können.« Mit seinem harten Schwanz legte er sich über meine Muschi und küsste mich. Dann glitt sein Schwanz in meine nasse Möse, und er stieß mich zu einem nassen, nassen Orgasmus. Er beobachtete mich, wie ich meine zuckende Klitoris rieb.

»Ich bin ein böses Mädchen«, flüsterte ich.






JULIE SAVAGE

Marilyns Kleid

Du kennst doch das Kleid von Marilyn, das weiße Kleid mit dem engen, über Kreuz gearbeiteten Oberteil und dem weiten Faltenrock, der ihr in Das verflixte siebente Jahr so hoch fliegt, dass man ihr Höschen sieht? Nun …

Einmal war ich … äh … darin.

Früher einmal, bevor wir beide uns kannten, war ich Kuratorin in einem Filmmuseum. Einmal fand eine Ausstellung von wichtigen Fundusteilen statt, vor allem aus den Hollywood-Klassikern. Wir hatten Bogarts weißes Dinner-Jackett aus Casablanca, Celia Johnsons Hausfrauenmantel aus Begegnung, einen zwei Meter hohen Busby-Berkeley-Federhaarschmuck. Die Ausstellung hatte ein ziemlich großes Budget, wie du dir vorstellen kannst: Es kostete Unsummen, die Kostüme von den Filmstudios oder den privaten Sammlungen zu leihen, über den Atlantik zu verschiffen, zu versichern und zu schützen.

Das auffallendste Teil jedoch, das die größte Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, war Marilyns weißes Kleid. Und es war mein Baby. Ich hatte es unbedingt haben wollen. Ich hatte dafür gekämpft. Und es bekommen.

An dem Tag, an dem es ankommen sollte, mit einem Jet der American Airlines aus LA, einem Kurier des Hollywood Museum of Historic Costume, bekam ich vor Aufregung kaum Luft. Als ich das Kleid abholen fuhr, zog ich mich so sorgfältig an, als ob ich Marilyn höchstpersönlich kennen lernen würde. Es erschien mir eine höhere Ehre, als wenn der Papst mich gesegnet, der Präsident mich berührt oder die Queen mich geadelt hätte. Ich trug meine beste karamellfarbene Lederjeans, einen ärmellosen goldbraunen Pullover und meine Versace-Sonnenbrille, obwohl es erst April war. Das Outfit passte gut zu meinen glatten, blonden Haaren, meinem rosigen Teint und dem geschmeidigen Gang.

Und als ich in Heathrow auf den Kurier wartete, hätte ich meinem Empfinden nach eigentlich von schwer bewaffneten Bodyguards umgeben sein zu müssen, falls jemand das Kleid stehlen wollte. An den Kurier hatte ich keinen Gedanken verschwendet, sondern lediglich auf eine Papptafel gekritzelt:

 

Tim Morgenstern

Hollywood MHC.

Kunstkuriere sind für gewöhnlich anal fixiert und uninteressant. Da der Typ mit historischen Kleidern arbeitete, musste er einfach schwul sein. Ich würde ihm das Kleid aus den Händen reißen und dafür sorgen, dass er mit der nächsten Maschine wieder zurückflog.

Ich konnte es kaum erwarten, das Kleid endlich in Händen zu halten, es der Schaufensterpuppe anzuziehen und es zurechtzuzupfen. Das ginge dir doch genauso, oder? Die Besitzer hatten natürlich strengste Anweisungen zu den Ausstellungsbedingungen erteilt: Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit, Entfernung zum Publikum,  Nähe zum Licht. Aber ich wollte nur eine Stunde - na ja, sechs - mit diesem wundervollen Kleid allein sein.

 

Aber dann kommt dieser große, schlanke Typ durch den Zoll. Er ist sexy, er ist ganz in Schwarz gekleidet, er besitzt mehr Stil als die meisten Hollywoodstars, er ist absolut männlich, und er kommt auf mich zu. Mit einer großen, flachen Schachtel, die narrensicher verschnürt und verpackt ist und auf seinem Gepäckwagen liegt.

»Dr. Crammond?« Du weißt ja, was so ein kalifornischer Akzent mit meinem Magen anrichtet.

»Alexia Crammond … Tim.« Ich lächle so breit, dass meine Sonnenbrille sich hochschiebt. »Ich hoffe, Sie hatten einen … angenehmen Flug?«

»Den hätte ich sicher gehabt, wenn Sie neben mir gesessen hätten.«

Sein Lächeln schießt mir mit einem kleinen Umweg über meine Nippel direkt in die Muschi. Was mag nach diesem vielversprechenden Beginn wohl noch daraus werden? Wie immer kann ich es kaum erwarten.

»Vielleicht kann ich Sie für den Flug entschädigen?«, murmele ich. »Kann ich Ihnen …« Ich will sagen: »Kann ich Ihnen einen Drink ausgeben«, und frage mich schon, ob wir es anschließend in meinem Frontera im Dämmerlicht der Tiefgarage treiben könnten, als er verkündet: »Ich bleibe ein paar Tage … ich habe Freunde in Holland Park.«

»Holen sie Sie ab?« Ich kann kaum meine Enttäuschung verbergen. Er wird mir doch hoffentlich nicht so schnell wieder genommen werden.

»Eigentlich nicht …«

»Kann ich Sie denn irgendwohin fahren?«

»Ja, zu Ihnen nach Hause.«

Ich schlucke. Der Kerl hat Nerven. Noch nie war jemand, den ich attraktiv finde, auch sofort so wild auf mich. Normalerweise lassen sie sich doch eher schwer fangen, oder? Aber hier steht ein absolut toller Mann vor mir, und er steht anscheinend auch auf mich. Ich weiß, dass ich gut aussehe, obwohl ich vor Ausstellungen immer leicht in Panik gerate. Aber habe ich deshalb gleich so einen Wahnsinnstyp verdient?

»Es sei denn, Sie wollen das Kleid gleich an Ort und Stelle bringen«, sagt er.

»Welches Kleid?« Ich kann nichts anderes denken als »Ich trage doch gar kein Kleid«, obwohl ich es viel schneller ausziehen könnte als die Hose. Dann dämmert es mir. »Oh, das Kleid, na ja …«

Ich schlucke. Er lässt sich von der Menge dichter an mich drängen. Irgendwie ist seine Hand hinten auf meinen Rücken gerutscht und drückt auf die kleinen Dellen oberhalb meines Pos, die meinen ganzen Körper zum Beben bringen. Himmel, das ist anscheinend die Sorte Mann, mit der man eine ganze Woche im Bett verbringen kann.

»Wo steht Ihr Wagen?«, fragt er lächelnd. Anscheinend hat er gemerkt, dass mir die Knie weich geworden sind.

»Äh, da drüben«, stoße ich hervor.

Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie beschissen ich auf dem Heimweg nach Islington fahre. Und das liegt nicht nur an seiner Person und dem Gedanken daran, was mich erwartet. Und auch nicht nur an Marilyns Kleid, das hinten im Auto verstaut ist. Es liegt an seiner Hand auf meinem Oberschenkel. Und an der Tatsache, dass der Bastard seine Finger immer höher, immer näher an meine Möse gleiten lässt.

»Du wirst mich noch anflehen, Baby«, sagt er und  beugt sich vor, um einen meiner Nippel in den Mund zu nehmen, als wir an einem Kreisverkehr in Shepherd’s Bush anhalten. Ich ziehe ihn fest an den Haaren - ich will es gewalttätig. Aber es törnt uns nur noch mehr an. Es ist hinreißend.

Auf der Heimfahrt, die leider zwei Stunden dauert, denke ich nur gelegentlich daran, ob die Bettwäsche auch sauber ist, wann ich zuletzt Staub gesaugt habe und ob die Katzen irgendwohin gemacht haben.

Ich konzentriere mich ganz auf die Wirkung, die seine geübten Finger auf meine Oberschenkel haben, und auf die Ausbuchtung in seiner schwarzen Jeans, die ich aus den Augenwinkeln sehen kann, während wir durch London fahren.

Als ich schließlich meine Wohnungstür aufschließe, schreit mein ganzer Körper vor Lust. Er lässt seine Reisetasche zu Boden gleiten und stellt die Schachtel mit dem Kleid in der Diele ab.

Marilyns Kleid in meiner Diele! Eine Minute lang überwältigt mich der Gedanke, dann drehe ich mich wieder zu ihm. Ich erwarte eine Umarmung, unseren ersten Kuss, aber nein, der Typ tut ganz gelassen und guckt sich um. Er schaut sich meine Bücher an! Das muss man sich mal vorstellen, meine blöden Bücher!

»Tim …?«

»Dr. Crammond?« Er lächelt.

»Komm her, und fick mich!«

»Mmm … ja, das könnte ich tun.«

»Hey!« Ich trete zu ihm hin und mache mich daran, ihn aus seinem Jackett zu schälen. Soll ich die gute Gastgeberin mimen und ihm etwas zu trinken anbieten? Nein, ich will seinen Schwanz in mir spüren.

Er zieht mich auf die Couch und beginnt mich zu küssen.  Seine Zunge ist lang und geschickt, genauso wie seine Finger, die mittlerweile begriffen haben, dass ich keinen BH trage.

»Oh, lass uns ficken!«, stöhne ich.

»Alles zu seiner Zeit, Lady!«

Er steht auf und fängt an, sich auszuziehen. Zuerst den leichten schwarzen Angorapullover. Sein Brustkorb ist glatt, und eine dunkle Haarlinie läuft gerade herunter zu seinem Bauchnabel, mit jeweils einer dünnen Linie unter seinen Brustwarzen. Er sieht trainiert aus, und seine goldene Haut verdankt er sicher der kalifornischen Sonne. Er schiebt mir seinen Schritt entgegen, und ich packe seine Hinterbacken, um ihn näher an mich heranzuziehen. Dann setze ich mich auf die Sofalehne, spreize die Beine und drücke eins seiner Beine gegen meine Möse.

»Diese blöden Kuriere! Sie sollten tun, was man ihnen sagt!«, grolle ich.

»Verdammte Kunden. Sie sollten dankbar sein, dass man ihnen einen Gefallen tut.« Mit diesen Worten entwindet er sich mir.

»Was machst du da?«, keuche ich.

»Ich habe … eine kleine Idee. Das Kleid.« Er geht zu der Schachtel mit Marilyns Kleid.

»Möchtest du, dass sie uns zuschaut?«, frage ich, als er die Schachtel auf meinem Sofa abstellt.

»Nein, besser.«

»Was denn?«, frage ich verwundert.

»Du wirst schon sehen. Hol es heraus.«

»Das kann ich nicht. Nicht in meiner schäbigen, kleinen Wohnung. Das ist Marilyns Kleid. Es ist sakrosankt«, stoße ich hervor.

»Mach die Schachtel auf.«

»Himmel.« Aber ich erhebe mich - steifbeinig, weil  meine Klit so empfindlich ist - und trete an die Schachtel.

Zuerst jedoch muss ich mir die Hose ausziehen, weil sie so sehr gegen meine Klit drückt. Ich denke mir nichts dabei, aber als ich mich dann an der Schachtel zu schaffen mache, spüre ich Tim plötzlich hinter mir. Seine Hände legen sich um meine Hüften. Und als ich mich vorbeuge, um die zahlreichen Schnüre zu lösen, gleiten seine Hände unter meinen Pullover, und er presst seinen Brustkorb an meinen Rücken, um meine Brüste besser von hinten umfassen zu können.

»Oh, diese Titten«, seufzt er. Ich drücke mich an ihn, damit ich ihn besser spüren kann. Das Kleid ist auf einmal vergessen, obwohl ich die schwere Stahlschließe noch in den Händen halte.

»Oh, Baby!« Seine Handflächen gleiten über meine Brüste, und ich komme auf der Stelle. So schnell und heftig, wie ich komme, wenn ich es mir selbst mache. Ich fühle mich wundervoll.

»Oh, Baby!«, sagt er noch einmal und lässt seine Finger durch meine nasse Muschi gleiten. Mein moosgrünes Seidenhöschen ist völlig durchnässt.

Eine Minute lang bin ich völlig hilflos und schockiert über das, was gerade geschehen ist. So etwas ist mir noch nie passiert. Ich atme tief seinen Geruch ein, ein Duft nach Rosskastanien, ein Deodorant wie das Meer und ein zitroniges Aftershave.

Er ist zärtlich, versteht, wie ich mich fühle, und wiegt mich leise summend ein wenig.

»Wie lange kannst du bleiben?«, frage ich.

»So lange du willst, Alexia.«

»Das könnte aber sehr lange sein.«

»Dann ist es eben so.«

Ich muss mich setzen, so sehr zittern mir die Beine. Ich taumele auf das Sofa, und er sagt: »Soll ich das Kleid für dich herausholen?«

»Ich hätte eigentlich lieber eine Tasse Tee«, gestehe ich. Er lächelt. »Die Engländer. Na ja«, er blickt auf seine Armbanduhr, »irgendwo auf der Welt ist jetzt sicher Teatime.«

»Machst du mir … uns welchen?«

»Ja, klar.« Er geht in die Küche, wobei er seinen Weg so sicher findet, als ob er bei mir zu Hause wäre, während ich zitternd in meinem nassen Höschen auf dem Sofa sitze und die Kleiderschachtel anstarre.

»Liebe Marilyn Monroe, wen hast du mir denn da gebracht?«, hauche ich. Wenn es schon in den ersten Minuten so losgeht, wie soll es dann enden?

Natürlich gibt mir der Karton keine Antwort.

Völlig erschlafft liege ich auf dem Sofa. O Gott, das wird wahrscheinlich der reinste Marathon - vermutlich kann ich tagelang nicht zur Arbeit gehen. Und ich kann es kaum erwarten, dass wir weitermachen.

Mein Handy klingelt. Das ist bestimmt Evalinda, meine Sekretärin, die sich fragt, ob es Probleme mit dem Zoll gegeben hat. Ich habe jetzt keine Lust, mit irgendjemandem über die Arbeit zu sprechen. Was ich hier vorhabe, ist wesentlich wichtiger. Alles andere muss warten.

Tim kommt mit einem Tablett ins Wohnzimmer und reicht mir eine Tasse Tee.

»Lust auf mehr?« Er grinst.

»Immer mit der Ruhe.« Schon legt er seine rechte Hand auf meine Brust, die sich ihm sofort entgegenwölbt. »Nun - vielleicht doch nicht ganz so ruhig«, stöhne ich. »Lass mich noch eine Minute verschnaufen. Ich muss erst meinen Tee austrinken.«

Lächelnd tritt er mit seiner Tasse ans Fenster.

»Es ist ein tolles Kleid«, sagt er.

»Ja, ich weiß.« Dankbar schlürfe ich meinen Tee.

»Es ist wahrscheinlich das tollste Kleid aller Zeiten«, fährt er nachdenklich fort.

»Ach, ich weiß nicht. Es war die Szene und natürlich sie als Person darin, was die Faszination ausmacht. Das macht es so toll.«

»Es war übrigens ihre Idee, sich auf den Lüftungsschacht zu stellen. Und die Bewegungen hat sie sich auch ausgedacht.«

»Brillant.«

»Fandest du sie in der Szene verführerisch?«, fragt er.

Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Nein, ich wollte eher sie sein, aber sie zu ficken … nein, ich wollte nur an dem ganzen Spaß mit dem Kleid und so teilhaben.

»Ich hätte gerne mit ihr zusammen da auf dem Lüftungsschacht gestanden«, erwidere ich.

»Wärst du nicht auch am liebsten mit der Hand in ihr weißes Höschen gegangen?«

»Ja, möglich. Aber zuerst hätte ich ihre Brüste angefasst und sie zum Stöhnen gebracht … Und dann, ja, du hast Recht, dann wären meine Finger in ihr Höschen geglitten, um zu prüfen, ob sie nass ist.«

Er öffnet den Gürtel seiner Hose und wirft sich auf einen Stuhl. »Ich will dich.«

Ich lächle. »Du willst mich und Marilyn gleichzeitig?«, frage ich spöttisch.

»Ja, genau.«

»Willst du, dass sie sich in diesem Kleid auf dich setzt und darunter nackt ist? Willst du, dass sie das Oberteil herunterzieht und dir ihre prachtvollen Brüste entgegenhält,  damit du an ihnen saugen kannst, und dass sie sich dann auf deinen dicken, langen Schwanz setzt und sagt …«

»Fick mich, Baby, nur mich, fick mich, als wolltest du mich nie wieder gehen lassen.«

»Stehst du auf Frauen, die klammern?«, frage ich schockiert.

»Bei ihr wäre es mir eine Ehre gewesen.«

Das ganze Gerede hat mich geil gemacht. Ich möchte mich gern auf ihn setzen, ihm meine Titten in den Mund schieben, während sich meine nasse Pussy über seinen steifen Schwanz senkt.

Er sieht mich an. Er weiß es.

»Kannst du meinen Schwanz überhaupt in dich aufnehmen, Baby?«, knurrt er.

»Komm erst mal her und zeig ihn mir«, necke ich ihn. »Pack das Gerät mal aus und lass mich sehen.« Ich lecke mir über die Lippen. Ich will nicht nur hinschauen, ich will ihn berühren und schmecken, an ihm knabbern und ihn in mir spüren.

Langsam knöpft er seine Jeans auf und holt seinen Schwanz aus der schwarzen Unterhose. Unwillkürlich stöhne ich vor Lust auf. Er ist tatsächlich groß. Er ist dunkel und sieht genauso appetitlich aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Mir gefällt auch, wie sich die Härchen um seine Eier kringeln. Ich strecke die Hand aus, um ihn zu berühren.

»Nein, ich mache es nur in dem Kleid.«

»Was? Tim, du bist wahnsinnig. Das Kleid ist Tausende von Dollar wert. Es ist praktisch eine Reliquie.«

»Du hast mich schon verstanden. Ich werde dich ficken, als wenn es kein Morgen gäbe, aber nur in diesem Kleid.«

»Du wirst … wir werden es ruinieren.«

»Nein, wir passen schon auf. Marilyn würde das gefallen. So wird es viel besser genutzt als auf irgendeiner blöden Ausstellung.«

Er hat Recht. Und er ist anbetungswürdig.

»Kommst du denn hinein?«

»Ja, so gerade. Ich fülle es nur nicht an den richtigen Stellen aus.« Er zeigt auf seinen Brustkorb. Dann holt er es aus der Schachtel und streift es über. Ob es wohl noch nach Marilyn duftet? Stecken in Kleidern eigentlich auch die Erinnerungen an vergangene Dinge? Mal angenommen, Marilyn hat es getragen, als sie mit dem Präsidenten geschlafen hat: Werde ich mich dann wie JFK oder wie Marilyn fühlen?

»Hast du einen elektrischen Ventilator?«, fragt Tim.

»Ja, so etwas besitze ich tatsächlich.« Meine Augen funkeln. Oh Mann, das wird geil.

So vorsichtig, als wäre ich Marilyns Garderobiere, helfe ich ihm beim Anziehen. Tim dreht sich einmal um sich selber, bewundert seinen flachen Brustkorb in dem Oberteil, seinen Knackarsch unter dem Rock. Während er sich im Spiegel betrachtet, hole ich den Ventilator. Hoffentlich ist der Luftzug stark genug.

»Stell ihn hier auf den Boden«, befiehlt er.

Ich stelle den Schalter auf »warm« ein und deponiere das Gerät neben dem Kamin. Als er sich zu drehen beginnt, stelle ich mich mit dem Rücken zu Tim davor und lasse meine Haare fliegen.

Dann lege ich mich daneben. So kann ich das tun, was die halbe Welt am liebsten getan hätte: Marilyn unter den Rock schauen.

Der Rock bauscht sich im Luftstrom, genau wie auf dem Foto. Es törnt mich an, den dicken, steifen Schwanz  unter dem unschuldig weißen Rock zu sehen, und ich stöhne laut, als ich mir vorstelle, dass dieser starke Schaft gleich in mich eindringen wird.

Tim stellt sich mit gespreizten Beinen über mich, tanzt und singt eine Marilyn-Nummer, dass er von mir allein nur geliebt werden will, boo-boopey-doop.

Ich bin überwältigt. Marilyns Kleid in meinem Wohnzimmer. Und in einer Minute werde ich es an meiner Haut spüren. Ihr Kleid wird am Körper des sexysten Mannes zerdrückt werden, den ich jemals gesehen habe.

Fast könnte man Angst bekommen. Ich lasse meine Finger in meine Möse gleiten, aber ich bin so erregt, dass ich alles nur noch wie durch einen Nebel hindurch wahrnehme. Plötzlich spüre ich den Stoff des Kleides an meinem Gesicht.

»Ich wünschte, du würdest ihr weißes Höschen tragen«, stöhne ich.

»Ich kann mir ja deins überziehen«, schlägt er vor.

Ich zerre mir mein moosgrünes Höschen herunter und reiche es ihm wie eine Opfergabe. Jetzt ist mein grünes Höschen unter Marilyns weißem Kleid. Ich kann es kaum glauben.

»Tim, fick mich«, bettle ich.

»Auf dem Stuhl.«

Er rafft den Rock und setzt sich auf den Stuhl. Das Kleid drapiert er so geschickt, dass ich mich auf ihn setzen kann.

Ich hauche: »Fick mich, als wenn es kein Morgen gäbe«, und lasse mich langsam auf seinen Schwanz heruntersinken, bis meine nassen Falten seine Eichel berühren.

Der berühmte Rock streift meine Beine. Tim streichelt mir über den Rücken.

»Komm zu mir, Baby«, gurrt er.

Und ich komme zu ihm und komme auf ihm, Tausende von Malen. Ab und zu lasse ich meine Hand in sein Oberteil gleiten, damit ich seine Nippel spüren kann, und manchmal streiche ich einfach über den weichen Stoff des Kleides und seine muskulösen Beine.

»Oh Marilyn, oh Tim.«

»Oh Alexia, oh Marilyn«, murmelt er.

 

Und wenn du dir heute das Kleid im Hollywood Museum of Historic Costume anschauen würdest, könntest du einen winzigen Fleck an der linken Seite des Rocks erkennen. Das ist passiert, als ich irgendwann in diesen Stunden gekommen bin. Wir haben zwar nachher unser Bestes getan, aber da wir keine Experten in Textilkunde sind, haben wir den Fleck in meiner Küche in Islington nicht herausbekommen.

Und deshalb gab es Probleme mit der Versicherung. Und Tim musste auf Lorna, seine Chefin in LA, einreden - nun ja, noch ein bisschen mehr als einreden -, damit sie akzeptierte, dass solche Missgeschicke eben passieren, wenn man … ah … so etwas macht. So etwas wie … ah, ah, ah, Tim … das hier!

Marilyn hätte bestimmt Verständnis dafür gehabt, dass man in so einem Kleid einfach zum Orgasmus kommen muss. Schließlich ist es für Orgasmen wie geschaffen.






ASTRID FOX

Runen

Stellen Sie sich einen Baum vor. Einen riesigen Baum, der größer ist als die Welt, einen Baum, der die Erde in seiner Krone hält. Das jadegrüne Laubwerk ist undurchdringlich und so dicht, dass man kaum sehen kann, was sich darunter verbirgt. Aber in den Tiefen dieser Blätter verstecken sich Geschöpfe, die seltsamerweise gleich groß sind: ein Hirsch, der an dem Blattwerk knabbert; ein Eichhörnchen, das auf einem Ast sitzt; ein Falke, dessen Flügel tausend Dörfer überspannen. So kolossal sie jedoch alle sind, so winzig scheinen sie angesichts des mythischen Baumes. Von dem unendlich dicken Stamm platzt Rinde ab, das Holz verfault und erneuert sich in einem ewigen Kreislauf; der Baum selbst ist ewig.

Er reicht durch die Sternbilder und das Firmament, vorbei am Sitz der Götter bis zur Welt, die hoch über den Wurzeln dieses Yggdrasil liegt, Wurzeln, die von drei Kronen gewässert werden. Ja, die Welt selbst liegt hoch; eine Welt eisblauer Meere und Land aus Blut und Erde, aus Gestank und Sex, eine Welt, die sich fest im Griff der Schlange befindet. Sie erschüttert die Meere, auf denen das Boot der Priesterin schaukelt. Das Wikingerschiff wird vom Sturm erfasst, und während das Salzwasser  schon ihren Hals umspült, betet die Priesterin zum Roten Thor, den Sturm zu beenden, indem er seinen Hammer auf die Windungen der Schlange niedersausen lässt. Mit ihrem Messer kratzt sie eine Rune in die Eiche des Schiffes, und schließlich hat sie Erfolg. Ihre Worte und das Zeichen bewegen die Schlange dazu, ihre Fangzähne zu lösen, und alles ist wieder ruhig.

Die Männer sind dankbar, aber niemand spricht in den nächsten Tagen mit der Priesterin.

Weitere dreieinhalb Tage segeln sie dahin, und als sie die Küste erreichen, steigt ein gewaltiger Gestank vom Schiff auf. Aber der Himmel ist klar, als sie in den letzten Fjord hineinsegeln, und die Stimmung der Krieger ist gut.

Die Männer sind der Priesterin aus dem Weg gegangen, so gut es ihnen auf dem kleinen, überfüllten Schiff möglich war. Sie hat sich im Bug des Schiffes aufgehalten, und abgesehen von den üblichen Anfragen bezüglich Wetter und Kampf haben die Männer sie gemieden.

Sie ist eine seltsame Frau, das muss sie selbst zugeben. Aber die Priesterin Veleda genießt ihren Ruf.

 

In diesem Jahr unseres Herrn, 793, wacht der junge Mönch Cuthbert über den Leichnam des heiligen Cuthbert, nach dem er benannt worden ist. Durch seine Finger gleitet ein Rosenkranz, der aus den kleinen, weißen Steinen aus dem Meer besteht. Jeder dieser Steine sieht wie ein winziges Meeresgeschöpf aus, ein winziges Kruzifix aus der See um die Heilige Insel. Pilger haben die Steine bereits gestohlen, und man nennt sie schon jetzt Cuthberts Perlen, nach dem Heiligen, dessen Namen zu tragen der Siebzehnjährige das Privileg hat.

In diesem Sommermonat Juni sind Kometen über den Himmel von Lindisfarne gezuckt, breite Lichtströme, die  Feuer, Drachen und Angst mit sich gebracht haben. Die anderen Mönche flüstern an den Abenden nach der Vesper unbehaglich miteinander, aber während seine Brüder sich sorgen, schleicht Cuthbert jeden Abend in seine Zelle und streichelt sich voller Verlangen. Er leckt sich die Lippen, schließt die Faust um seinen Schwanz und träumt von weichen Rundungen und harten Muskeln. Dann schießt es in ihm empor, und er erschauert in schrecklicher Lust, und er schreit auf, wenn seine Sünde heiß und flüssig aus seiner Schwanzspitze herausschießt. Immer noch zerreißen die Kometen den nächtlichen Himmel, und Cuthbert kann nur hoffen, dass die anderen Mönche ihn nicht gehört haben.

Er weiß, dass es falsch ist, sich selbst zu befriedigen. Er weiß, dass diese Gedanken und Handlungen böse sind.

 

Das Kämpfen hat nachgelassen, aber Cuthbert wartet immer noch in seinem Versteck im Keller, wo er leise vor sich hin geschluchzt hat, seit es dunkel geworden ist. Er hat das Schlachten oben gehört, und er hat auch die gelbbärtigen Krieger gesehen, die mit ihren Booten an der Küste gelandet sind und dann mit solcher Wucht angegriffen haben. Der Geruch von Rauch deutet darauf hin, dass sie wahrscheinlich die Zellen in Brand gesteckt haben, und sie haben alle heiligen Gegenstände und alles Gold aus der Kirche mitgenommen, in der er sich versteckt, aber wie durch ein Wunder haben sie das Heiligste unberührt gelassen: den unversehrten Leib des Heiligen.

Der junge Cuthbert in seinem Kellerversteck ist außer sich vor Zorn. Diese Heiden sehen nicht den wahren Wert der Heiligkeit; sie sehen nur das Glitzern von Gold und Silber. Aber es ist natürlich ein Segen, dass die Heiden  den wertvollsten Schatz der Abtei nicht mitgenommen haben; hier muss wirklich der Herr seine Hand im Spiel haben.

Die Hand des jungen Cuthbert allerdings war woanders; er hatte nichts gegen die Plünderung der Kapelle unternommen. Stattdessen hatte er durch einen Spalt im Keller unter dem Schrein beobachtet, wie die schmutzigen Krieger gegrölt und gelacht hatten, als sie sich an silbernen Messgefäßen, goldenen Tellern und Zinnleuchtern vergriffen. Und das Schlimmste hatte Cuthbert beobachtet, als er eine Heidin unter all den Wilden entdeckt hatte, eine Art Zauberin, die mit einem Messer ein Zeichen auf den heiligen Schrein geritzt hatte, irgendein Teufelssymbol, das Cuthbert aus seinem Versteck heraus nicht erkennen konnte. Eine Frau, eine böse Eva in Gottes eigenem Haus, die den Schrein eines Heiligen beschmutzte.

Und Cuthbert erschauert. Als der Angriff begann und er die ersten Schreie hörte, hatte er gerade in seiner Zelle seiner eigenen schmutzigen Lust nachgegeben, und nach seinem profanen Orgasmus war er schuldbewusst in die Kapelle gelaufen, wo er eigentlich den Leichnam des Heiligen bewachen sollte; wie ein Feigling war er vorbeigerannt und hatte gesehen, wie die anderen Mönche erschlagen oder vergewaltigt und als Sklaven gefesselt wurden. In die Kirche war er durch einen alten Tunnel gelangt, den er einmal entdeckt hatte, und von dort aus hatte er auch die Plünderung beobachtet. Jetzt schließt Cuthbert die Augen und schaudert. Dass jemand Gott selbst bestehlen konnte! Was für Strafen diese Verbrecher in der Hölle erwarten, vermag er sich kaum vorzustellen. Für sie gibt es bestimmt eine schlimmere Hölle als für gewöhnliche Diebe.

Im Moment jedoch kann Cuthbert sich keine schlimmere Hölle vorstellen als die, in der er sich befindet. Bruder Abelard war ebenso erschlagen worden wie Bruder Joseph, und der junge Bruder Jonas, den Cuthbert immer insgeheim bewundert hat, war mit etwa zwanzig anderen Mönchen gefesselt in die heidnische Sklaverei entführt worden …

Jetzt jedoch stockt Cuthbert der Atem, weil die Hexe erneut die Kapelle betritt. Zorn steigt in ihm auf, als er beobachtet, wie sie die Kerzen in der Kirche entzündet, Kerzen, die auf dem Boden liegen, weil die Leuchter gestohlen wurden. Die Zauberin kümmert sich nicht darum, ob das Wachs heruntertropft und den heiligen Boden beschmutzt; sie zündet einfach alle hellblauen Kerzen an, so dass die gesamte Kirche von ihrem Schein erleuchtet ist. Aber es ist falsch, so falsch, denkt Cuthbert, denn was für ein böses heidnisches Ritual wird sie jetzt vollziehen?

Irgendeine schreckliche Teufelei muss hier im Gange sein, denn eigentlich müsste Cuthbert den Anblick der Verführerin doch hassen, aber stattdessen stellt er fest, dass das nicht der Fall ist - schlimmer sogar, ihr Anblick entzündet in ihm eine Leidenschaft, wie er sie Abend für Abend in der Zelle empfunden hat. Ihre flachsfarbenen Haare wirken sinnlich und leicht, ihre Lippen schimmern feucht, und auf ihren Wangen und ihrem Busen liegt die böse Röte der Hexerei. Bei ihrem Anblick wird er unter seiner Kutte steif. Und als sie sich jetzt vornüberbeugt, um eine weitere Kerze zu entzünden, eine schlanke, gedrehte Kerze, blau wie der Himmel selbst, kann er ihre unverhüllten Brüste sehen, schwellende Formen mit seidiger Haut, die fleischliche Befriedigung verspricht, wie sie Cuthbert mit einem anderen menschlichen Wesen nie  empfunden hat. Cuthberts Mund ist ganz trocken geworden, und das Herz schlägt ihm bis zum Hals.

Mit einem Stock, den sie in Gott weiß was für eine Substanz getaucht hat, malt die Hexe ein Symbol auf den Boden der Kirche, und dieses Mal kann Cuthbert es erkennen. Es ist aber ein ihm unbekanntes Zeichen. Er beginnt zu zittern. Sie hat ungefähr hundert Kerzen angezündet, und die ganze Kapelle glüht. Noch nie in seinem ganzen Leben hat Cuthbert solche Angst gehabt.

Das Blut, das durch seine Adern rast, lässt jedoch auch seinen Schwanz anschwellen und hart werden. Die weißen Perlen seines Rosenkranzes gleiten durch seine Finger, aber seine Hände zittern - am liebsten würde er sich anfassen, aber es ist sicher eine Todsünde, sich unter dem Schrein des Heiligen auf so weltliche Art zu berühren und dazu noch unter so profanen Umständen. Aber vielleicht wäre es auch gerechtfertigt, um den Zauber zu brechen, den die nordische Hure jetzt webt. Er könnte durch seine Tat ihre Religion beschmutzen.

Durch den Spalt im Boden der Kapelle flutet das Kerzenlicht herein, und Cuthbert malt ganz leise mit seinem Zeigefinger das Symbol der Hexe in den dunklen Lehmboden des Kellers. Dabei schließt sich seine Hand um seinen Schwanz, und fieberhaft reibt er auf und ab, um den Zauber der Entweihung ihres Symbols zu vollenden. Wie ein Dämon hat die Frau mit den Sonnenhaaren ihn mit ihrer Hurenart verführt.

Er fühlt sich schmutzig und unrein, so schmutzig wie eine sündige Evastochter, und deshalb masturbiert er noch fester. Er muss sich der Sünde entledigen. Er muss sie hinauszwingen. Durch den Spalt blickt er auf ihre nassen Lippen und ihren langen, weißen Hals und kneift die Augen zusammen. Er möchte auf diesen Hals kommen,  seinen heißen, sündigen Samen darüberspritzen. Sein Körper prickelt vor Lust wie unter tausend Nadelstichen. Die Hure. Die - verhexte - Schlampe. Wie kann sie es wagen, ihn so zu verführen. Vor seinem geistigen Auge sieht er ihren Hals und ihre Brust bespritzt mit seinen Säften, und er masturbiert umso heftiger.

»Erlöse mich, o Herr«, betet er, als der Beweis seiner Verführung sich auf den Boden ergießt, über die Teufelsrune, die er mit seinen eigenen Fingern in den Lehm geritzt hatte. Aber was heißt das schon? Sünde zu Sünde. Er fühlt sich jetzt besser. Sauber. Gereinigt. Tief unten im Keller unter dem Altar seufzt der junge Cuthbert auf und schiebt Erde über die Rune, als hätte er sie nie gezeichnet.

 

Die Krieger haben ihre Arbeit getan, und jetzt ist es an Veleda, den weiteren Erfolg zu sichern, denn so leicht sind diese Krieger noch nie an ihre Beute gekommen. Nicht nur, dass die Ansiedlung traumhaft reich war, voll mit Schätzen, die man zu ganzen Seen aus Gold und Silber einschmelzen konnte, die Bewahrer dieser Schätze hatten sich erstaunlicherweise auch nicht gewehrt, beherrschten anscheinend noch nicht einmal die einfachste Kunst der Selbstverteidigung. Wirklich, das hatten sie sich alles selbst zuzuschreiben. Und während ihre Landsleute jetzt auf viele weitere ähnliche Überfälle tranken, war es Veledas Aufgabe, diese stinkende Kirche aus Holz und Steinen, in der die Inselbewohner ihre primitiven religiösen Rituale abhielten, zu reinigen. Ihre Landsleute hielten nämlich den Leichnam für einen draugr, den unheiligsten aller untoten Geister in der Form einer lebenden Leiche, und es oblag der Priesterin, den draugr unschädlich zu machen.

Also schlüpft Veleda in ihr Gewand und versucht, nicht an die Ereignisse des Abends zu denken - das Töten, die Gewalttätigkeit und die Versklavung waren natürlich nötig, aber nicht nach ihrem Geschmack -, und beginnt, die Kerzen, die auf dem Boden in der feuchten Kapelle herumliegen, anzuzünden.

Und das ist auch gut so, denn als sie brennen, wird der Ort gleich weniger furchterregend, und Veleda kann deutlich sehen, dass der Körper auf dem Altar keineswegs ein draugr ist, sondern nur ein toter Mann, der sehr gut erhalten ist. Einen Moment lang fragt sie sich, warum man ihm eine solche Zeremonie gewidmet hat, aber dann verwirft sie den Gedanken wieder - wer weiß schon, was in den Köpfen solcher Leute vor sich geht. Zweifellos verehren sie den Tod und nicht das Leben, den Zeichnungen nach zu urteilen, die sich überall an den Wänden befinden - auf vielen dieser Bilder sieht man einen blassen Mann, der an den Handgelenken an eine Art Rahmen gefesselt ist, mit Nägeln in den Füßen, und wenn er nicht tot ist, dann ist er sicher ernsthaft krank. Veleda findet dies abscheulich; sie verehrt das Leben, wie kurz oder lang es auch sein mag. Alles andere erscheint ihr zwecklos - ja, sogar verabscheuenswert. Vielleicht verdienen es ja die Männer in dieser Ansiedlung alle, getötet zu werden, damit sie ihre Anbetung des Todes nicht weiterverbreiten. Während sie die letzten Kerzen anzündet, denkt Veleda an die Missionare, die ihr Land mit so geringem Erfolg heimgesucht haben, und runzelt die Stirn. Die Männer auf dieser Insel scheinen vom gleichen Schlag zu sein.

Sie richtet sich auf und steht heilig, umgeben von Licht, in der Mitte des Gebäudes. Zum ersten Mal seit der langen Seereise fühlt sie sich wieder ruhig - oft wünscht sie  sich, es wäre nicht nötig, als Priesterin bei jeder Eroberungsfahrt dabei zu sein, aber die Seeleute bestehen darauf, weil sie Glück bringt -, und sie schließt die Augen, so dass das Kerzenlicht hinter ihren Augenlidern flackert. Ihr Körper entspannt sich, ihr Herzschlag verlangsamt sich, und sie beginnt zu meditieren.

Eine Weile steht sie mit geschlossenen Augen da und lässt die Kraft des Baumes durch sich fließen, spürt, wie die Kirche durch den Kanal ihres Körpers von neuem mit Leben erfüllt wird, und dann ist es an der Zeit, den letzten Schritt des Rituals zu tun: Sie muss die Umgebung mit einer Rune markieren.

Wieder schlägt ihr Herz schneller, als sie die Holzkohle aus ihrem Gewand zieht; sie fühlt sich seltsam leicht, schwindelig und erregt. Auf den Moment, wenn sie die Rune zeichnet, freut sie sich immer, und ihr Körper reagiert darauf. Ihre Finger gleiten unter ihr Gewand und über ihre Brüste, sie kneift sich in die Nippel, dann zieht sie die Hände wieder hervor und beginnt, die Rune zu schreiben.

Noch weiß sie nicht, welche Rune ihr enthüllt werden wird.

Sie steht da, inmitten des fremden Kultplatzes, die Kerzen um sie herum flackern wie Sterne, und etwas wie ein Wind fährt durch sie hindurch: Der Baum hat ihr eine Rune vorgegeben. Sie kratzt sie mit der Holzkohlenspitze des Stocks auf den Steinboden der Kirche.

Es überrascht sie: Die Linien ergeben die N-Rune - naudr, Bedürfnis. Aber ich habe doch im Moment gar kein Bedürfnis, denkt Veleda, ich bin doch ganz zufrieden, wenn man einmal von dem angenehmen Ziehen in meinen Lenden absieht, aber das ist nach der Zeremonie immer so.

Sie starrt auf das Zeichen für naudr, und ihr Atem kommt in raschen Stößen.

Auf einmal hört sie ein Geräusch wie ein Seufzen von der Leiche her, und zuerst gefriert ihr das Blut, aber dann hört sie einen anderen Laut darunter, ein Huschen, wie Mäuse oder Ratten. Ihr ist klar, dass das ein Mensch ist, und aus irgendeinem unerklärlichen Grund steigt jetzt naudr in ihr auf - sie muss ficken, egal, wer sich dort verbirgt.

»Komm heraus!«, befiehlt sie, aber alles bleibt still. Das Bedürfnis der Rune durchströmt sie, und sie wiederholt den Befehl. Dann holt sie ihr Messer heraus und hält die Klinge ins Kerzenlicht, damit jeder Spion sehen kann, dass sie gefährlich ist und man ihr besser gehorcht. Sie fürchtet ihre Landsleute nicht, denn sie sind zwar stark, haben aber zu viel Angst vor ihrer Macht, und außerdem brauchen sie ihre Dienste und ihren Rat für die Heimreise.

Aber immer noch antwortet niemand.

Veleda tritt näher an den Altar heran. Im Sockel ist ein Riss, und ein blasses Auge blickt zu ihr empor. Sie hält ihr Messer an den Riss und zeigt ihm die Klinge. »Komm heraus«, sagt sie, »komm aus deinem Versteck.« Auch wenn er ihre Sprache nicht versteht, muss er die Bedeutung dessen, was sie sagt, erfassen.

Es rührt sich etwas, und dann kriecht ein junger Mann hinter einer der Säulen hervor.

Es ist in der Tat ein sehr junger Mann, ein Junge von sechzehn oder siebzehn vielleicht. Er hat rötliche, zu einer Tonsur rasierte Haare und Sommersprossen. Er trägt ein langes, braunes Gewand aus einem einfachen Webstoff, und um seinen Hals hat er eine Schnur aus weißen Perlen, deren Enden er mit beiden Händen festhält. Verglichen  mit ihren Landsleuten sieht er verweichlicht und schwach aus, als ob sein Blut weiß wie Milch wäre. Er sieht fromm aus.

Und erstaunlicherweise riecht er nach Sex. Veleda, die in Gesichtern lesen kann, erkennt, dass sich unter der Angst auf seinen Zügen auch Schuldbewusstsein verbirgt. Sie blickt an ihm hinunter und sieht in Lendenhöhe einen verräterischen feuchten Fleck auf seinem Gewand. Er hat sich zwar aus Furcht versteckt, aber seine Hände waren dabei nicht müßig geblieben. Und während sie hinschaut, beginnt sich sein Gewand an dieser Stelle erneut auszubuchten.

Ah, die Spannkraft der Jugend.

Sofort möchte sie mit ihm schlafen. Sie möchte ihm beibringen, wie er ihren Körper streicheln soll; sie möchte, dass er seine Lippen heiß auf ihren Anus presst und sie leckt, bis sie sich windet. Jetzt schon geht sein Atem schneller, als er sie anschaut; wie er verstohlen versucht, einen Blick auf ihre Brüste zu erhaschen. Veleda fragt sich, ob dieser junge Mann wohl jemals eine nackte Frau gesehen hat.

Ja, auch in ihrem Land waren die Missionare des weißen Christus gewesen, und Veleda hatte gehört, dass sie Fleischeslust hassten, aber diesem jungen Mann schien die Selbstbefriedigung nicht fremd zu sein.

Naudr strömt durch Veledas Körper, und sie zieht den jungen Mann an der Kette zu sich, die dabei zerreißt, und die Perlen fallen zu Boden. Der Junge zuckt nicht, aber es ist deutlich zu merken, dass er erregt ist, und er blickt Veleda hasserfüllt in die Augen. Das irritiert Veleda, schließlich ist sie eine Priesterin des Lebens. Sie erwidert seinen Blick und sagt: »Ich bin Veleda. Ich bin Priesterin - du bist nur der Zögling eines verweichlichten  Kultes, der noch nicht einmal Waffen trägt. Ich bin Veleda«, wiederholt sie und zeigt auf sich.

Der Junge starrt sie an und murmelt etwas, das wie »Cuthbert« klingt, ein grässlich harter Laut. Er zeigt auf sich und blickt dann mit so etwas wie Scham auf den Leichnam. Aber Veleda sind die Motive des Jungen gleichgültig - er hat ihr Ritual gestört, und jetzt wird er ihr helfen, es zu vollenden.

Sie zeigt auf die Rune. »Naudr«, sagt sie.

Der Junge - Cuthbert? - wirft einen Blick darauf und spuckt aus.

Veleda tritt zu ihm und packt ihn am Kinn. Er blickt sie immer noch finster an, stellt sich aber so hin, dass seine Hände seitlich an ihrem Busen vorbeigleiten, als ob er glaubte, sie würde es nicht merken. Sie schlägt seine Hand weg und drückt ihn zu Boden. Er beginnt seine Erektion zu streicheln und murmelt dabei etwas, das in Veledas Ohren wie eine Beleidigung klingt.

Sie reißt ihr Gewand auf, und die Augen des Jungen weiten sich, als er ihre Brüste sieht, ihre schmale Taille und den dichten blonden Busch ihres Geschlechts. Sie bedeutet ihm mit einer Geste, sich ebenfalls seiner Kleidung zu entledigen, und zu ihrer Überraschung gehorcht er ihr mit mehr Respekt, als er noch kurz zuvor gezeigt hat. Veleda fährt mit der Hand durch ihre Möse, bis sie feucht von den Säften ist, und hält sie dann dem Jungen vor die Nase. Seine Wut scheint verflogen zu sein, was sicher für die schwachen Männer seines Stammes typisch ist. Seufzend schließt er die Augen. Veleda ergreift die Gelegenheit, ihn ausgiebig zu betrachten, und sie findet ihn ganz nach ihrem Geschmack. Er streckt die Zunge heraus und leckt die Säfte von ihrer Hand, wobei er ihren Duft voller Genuss einatmet. An seinem Eifer und seiner Unbeholfenheit  erkennt Veleda, dass er tatsächlich noch Jungfrau ist, und deshalb hat der Baum ihr die Rune für Bedürfnis eingegeben, denn es ist auch ihr Bedürfnis, das sie mit Verlangen erfüllt. Die meisten ihrer Landsleute haben zu viel Angst vor ihrer Macht, um sich ihr mit sexuellen Absichten zu nähern.

Der junge Mann, der sich Cuthbert nennt, legt sich auf den Boden, passiv in seiner Unerfahrenheit, aber immer noch eifrig wie ein Welpe. Sinnlich leckt und küsst er ihre Hand und ihr Handgelenk. Zuerst will Veleda sanfter sein, aber dann küsst sie ihn leidenschaftlich, und bald schon erwidert er ihre Glut, beißt und knabbert an ihren Lippen wie ein Verdurstender. Veleda gibt sich ganz ihrer Lust hin, und ihre Nägel kratzen über seinen Rücken. Dann erhebt sie sich und tritt einen Schritt zurück, um ihn zu betrachten. Er ist ein gelehriger Schüler, trotz seines anfänglichen Zorns, der jedoch angesichts des Überfalls wohl verständlich ist.

Der Schein der unzähligen Kerzen umhüllt sie, und Veleda sieht die weißen Perlen, die überall auf dem Boden liegen. Sie sammelt sechs oder sieben auf und hält sie in der Handfläche.

Cuthbert beobachtet sie aufmerksam. Er wirkt ein wenig ängstlich, als ob sie etwas Verbotenes täte.

Veleda blickt ihn unverwandt an und schiebt die Perlen eine nach der anderen in ihre Muschi. Für sie haben die Perlen keine Bedeutung, aber für den jungen Cuthbert sind sie zweifellos ungeheuer wichtig. Ihre Finger werden klebrig dabei, und sie gestattet dem Jungen erneut, sie abzulecken, eine Aufgabe, die er dankbar wahrnimmt.

Dann streckt sie ihren nackten Körper auf dem kalten Stein neben ihm aus und drückt seinen Mund auf ihr Geschlecht,  damit er dort weiterlecken kann. Sie spürt, wie sanfte Zuckungen sie durchströmen, und sie schließt ihren Mund fest um seinen Schwanz, an dessen Spitze bereits ein Tropfen Feuchtigkeit hängt. Sie saugt den Tropfen auf und wird mit einem leisen Wimmern Cuthberts belohnt.

Veleda spürt, wie er jede einzelne Perle herausleckt, und sie denkt an die Blasphemie, die er sicherlich verspürt, wenn seine Zunge darübergleitet. Veleda genießt den Gedanken, wie seine junge, rosa Zunge die Tiefen ihrer Möse erforscht. Sein Schwanz in ihrem Mund wird immer härter und steifer, während er sie leckt und von ihr trinkt, und seine Lust teilt sich ihr mit, während sie an seinem Schaft saugt. Dann zieht der junge Cuthbert seinen Schwanz mit seinem animalischen Moschusduft, der sie berauscht, aus ihrem Mund.

Seine Finger dringen in ihre Möse, und er holt die letzte Perle heraus. Er spricht jetzt, zeigt auf jedes X in jeder Perle, die er anscheinend als heilig ansieht. Aber die Worte, die er sagt - »Kruzifix«, »Kreuz« -, hat Veleda noch nie im Leben gehört. Sie sieht, wie er jede einzelne Perle in den Mund steckt, ihre Säfte mischen sich mit seinem Speichel, und bei diesem Gedanken brennt sie vor Lust. Ihre Nippel sind steinhart, ihre Schenkel beben, ihr klebriger Honig ist in seinem Mund.

Sie streckt die Arme nach ihm aus, möchte seine zarten Rippen fühlen, seine blassen Arschbacken, die heiße, zarte Haut seines Schwanzes. Cuthbert seufzt, legt ihr die Hände um die Taille und zieht sie mit dem Selbstbewusstsein eines wesentlich erfahreneren Mannes auf sich, und als Veleda auf ihm sitzt, stöhnt er vor Lust. Veleda spürt, wie sein dicker Schwanz in sie eindringt, ihre Möse ist eng und feucht, sie ist so nass, dass sie das Gefühl  hat zu schmelzen, und sein Schwanz erfüllt sie mit einer brennenden Lust.

Er stöhnt im Rhythmus ihrer Bewegungen.

Es erfüllt Veleda mit Freude, dass sie diesen Jungen zum ersten Mal fickt, dass die Empfindung ihn zum Stöhnen bringt, nicht die Fantasien, die die Gedanken der Erfahreneren erfüllen. Er will sie, nicht die Vorstellung, die er von ihr hat. Und er will die Befriedigung, die sie ihm schenkt. Sie sieht es auf seinem Gesicht, wenn sie ihn durch halb geschlossene Lider anblickt, sie sieht das Staunen in seinen Augen und seinen schlaffen, halboffenen Mund. Kraftvoll stößt sie auf ihn hernieder, und er stöhnt und wird noch härter in ihr. Lüstern knabbert sie an seinen Nippeln, die so blass sind wie seine Lippen, beißt in die feste, junge Haut seiner Oberarme. Sie schnüffelt an seinen Unterarmen, leckt an den Härchen, und ein Puls pocht in ihrer Möse. Als sie den Duft seiner Erregung einatmet, beginnt er laut zu stöhnen und stößt rhythmisch mit den Hüften nach oben, weil er seinen Höhepunkt nicht mehr lange zurückhalten kann.

Sein Mangel an Beherrschung und sein lautes Stöhnen erregen Veleda so sehr, dass sie unwillkürlich ebenfalls in diesen Rhythmus verfällt. Mit einer Hand reibt sie sich über ihren eigenen steifen Schaft. Sein Schwanz. Ihre Finger. Sein unschuldiges Gesicht. Seine Zunge, mit der er sich über die Lippen leckt, an denen noch ihre Säfte kleben.

 

Danach liegen sie eine Zeit lang auf den Steinen in der warmen Juninacht. Cuthberts Finger spielen mit Veledas Möse, und sie lässt ihn gewähren, bis das Spiel sie zu langweilen beginnt. Als sie beide wieder zu Atem gekommen sind, steht Veleda auf und tritt an den Eingang  der Kirche. Sie blickt hinaus und sieht, dass ihre Landsleute am Strand sitzen und trinken. Auf der anderen Seite der Insel sieht sie ein paar verlassene Boote liegen. Sie winkt Cuthbert zu sich und zeigt sie ihm, damit er entkommen kann, während die Wikinger ihm den Rücken zuwenden.

Als Veleda Cuthbert dabei hilft, sein Gewand wieder anzulegen, muss sie unwillkürlich lächeln. Auf seinem Rücken ist rot die naudr-Rune eingeprägt, als ob er trotz seines Glaubens nie wieder die Freuden des Fleisches vergessen soll. Sie hofft, dass er sich an diese Lektion erinnern wird. Es ist das Mindeste, was sie für seine Lebenskraft tun kann.

 

Cuthbert ist voller Staunen und Furcht, als er zum Festland rudert. Dort will er Leute suchen, die ihm helfen, den Leichnam des Heiligen zu bergen. Es war eine Nacht voller Entzücken und Entsetzen. Wenn er den Blick hebt, sieht er seine Abtei, erfüllt von flackerndem Licht, und er trauert um die Erschlagenen und um die Zukunft seiner Brüder, die verschont und von den Heiden als Sklaven mitgenommen wurden. Und in seinen Lenden spürt er einen Nachhall von der Lust, die ihm die Hexe gezeigt hat. Das waren doch sicher die Freuden Evas, vor denen man ihn gewarnt hat, und das mit Recht, denn das Geschlecht der Zauberin schmeckt wie die verbotene Frucht des Paradieses. Seine Arme schmerzen, und durch seinen Körper strömt die Erinnerung an ihr Fleisch. Gibt es vielleicht Hoffnung für sie? Sie war nicht unfreundlich zu ihm; vielleicht wird ja der Herr ihre Seele retten. Wurde nicht auch Maria Magdalena verschont? Cuthbert seufzt und spürt, wie er erneut hart wird. Er hat jedenfalls selbst auch einen kleinen Versuch unternommen - hat  eine der mit einem Kruzifix markierten Rosenkranzperlen in der Blume ihres Geschlechts zurückgelassen, so dass selbst im Ursprung der verführerischen Sünde die Botschaft des Herrn gedeihen kann. Er denkt an die kleine Perle, die von ihren Säften umhüllt ist, und seine Lenden ziehen sich zusammen, obwohl er sich angestrengt aufs Rudern konzentriert. Er sagt sich, dass das Ganze ein selbstloser Akt war. Es war das Mindeste, was er für ihre Seele tun konnte.






MATHILDE MADDEN

Du verwöhnst mich

Es ist beinahe schon dunkel, und du kommst gerade aus dem Eckladen am Ende der Straße, wo du dir Tabak gekauft hast. Du achtest nicht auf den Weg, während du die Straße entlanggehst und dir eine Zigarette drehst - und er passt auch nicht auf: Ihr prallt zusammen, und er knallt mit dem Kopf an die Wand.

»Entschuldigung«, sagst du, und als er sich die Haare aus dem Gesicht streicht, siehst du, wer es ist.

Der schöne junge Mann von gegenüber. Der, in den ich mich ein bisschen verguckt habe. Der, von dem ich ständig rede. Wir wissen beide nicht seinen Namen, deshalb nennen wir ihn nach seiner Hausnummer Nummer acht. Und du bist gerade mit Nummer acht zusammengestoßen.

Und das ist wirklich ein Zufall, denn erst gestern Abend hatte ich dich überredet, Nummer acht zum Star von einer unserer besonders schmutzigen Geschichten zu machen. Deine wundervollen Geschichten: der Schweinkram, den du mir im Dunkeln ins Ohr flüsterst. Das liebe ich so an dir, mein Liebling, dass du meine Fantasien Wirklichkeit werden lässt. Du redest fröhlich über jeden, den ich teilnehmen lassen will. Du bist nie eifersüchtig.  Warum solltest du auch? Du weißt ja, dass niemand dir das Wasser reichen kann. Du bist der Einzige, und das weißt du auch.

Und nachdem du gestern Abend ein bisschen herumprobiert hattest, wonach mir der Sinn stand, hast du eine Fantasie für mich erfunden.

 

Ich war eine böse Verführerin und Kidnapperin, eine meiner Lieblingsrollen. Ich hatte in meinem Auto neben Nummer acht gehalten, als er gerade nach Hause ging. Du hattest ihn bis ins kleinste Detail beschrieben, seine dunklen, wirren Haare, seinen dünnen Studentenkörper, seine süße Nase und seine dunklen, schweren Brauen. Er hatte eine ausgebleichte Jeans getragen, die sich eng um seinen Arsch spannte, der mir an Nummer acht als Erstes aufgefallen war.

Unter dem Vorwand, ihn nach dem Weg fragen zu wollen, hatte ich ihn in mein Auto gelockt und ihn in eine abgelegene Hütte im Wald gebracht.

Ach, wenn ich doch so etwas im wirklichen Leben auch hätte!

In deiner Version meiner Fantasie war ich viel skrupelloser als in der Realität, aber vielleicht gehörte das auch zu deiner Fantasie dazu. Je grausamer ich nämlich in der Erzählung wurde, desto härter wurdest du. Du drängtest dich in der Dunkelheit an mich, während du mit atemloser Stimme alle Qualen aufführtest, die ich der armen Nummer acht zufügte.

Über eine Woche lang hielt ich ihn in dieser Hütte gefangen, gefesselt und geknebelt und mit einer Binde vor den Augen. Als du mir beschriebst, wie Nummer acht mit vom Knebel erstickter Stimme um Gnade bettelte, kämpfte ich bereits gegen meinen Orgasmus an. Schließlich  kapitulierte er und war bereit, mein Sex-Sklave zu werden. Mit gesenktem Kopf kniete er vor mir und gelobte mir ewige Hingabe. Ich liebe es, wenn die Geschichten ein Happy End haben. Und als deine Erzählung zum Höhepunkt kam, erreichte auch ich meine Klimax, keuchte und schrie auf, während du mich fest in die Arme zogst.

Danach riebst du dich an mir, um mir zu zeigen, wie sehr auch du die Fantasie genossen hattest. Und ich streichelte deinen Schwanz mit meinen Händen. Innerhalb weniger Augenblicke warst auch du gekommen, und dann schliefen wir ein.

 

Die Erinnerung an die letzte Nacht ist noch zu frisch, und fast schämst du dich ein bisschen, dem armen, missbrauchten Opfer in die Augen zu schauen.

»Äh«, murmelt Nummer acht und reibt sich den Hinterkopf.

»Haben Sie sich den Kopf gestoßen?«, fragst du. »Lassen Sie mich mal sehen.«

Du streichst seine Haare beiseite und betastest die Stelle am Hinterkopf. Es scheint alles in Ordnung zu sein, noch nicht mal eine Beule. Lächelnd schaust du ihn an.

Es ist das erste Mal, dass du Nummer acht aus der Nähe siehst. Bisher haben wir ihn immer nur auf der Straße vorbeilaufen sehen. Und so aus der Nähe betrachtet, fallen dir ein paar Dinge auf.

Ich hatte immer geglaubt, dass Nummer acht etwa neunzehn, zwanzig wäre, aber jetzt siehst du, dass er älter ist, bestimmt schon fünfundzwanzig.

Das Zweite ist sogar noch wichtiger. Ich hatte immer angenommen, dass er hetero ist, aber so aus der Nähe betrachtet, in diesen viel zu engen Jeans und mit dem  kleinen Schmollmund, bist du dir auf einmal gar nicht mehr so sicher.

Und du sagst dir, dass es ja auch kein Wunder wäre, wenn sich Nummer acht zu dir hingezogen fühlt, denn schließlich bist du ja, wie ich immer betone, ein unglaublich attraktiver Mann. Und mir ist an Nummer acht vor allem aufgefallen, dass er aussieht wie eine jüngere Ausgabe von dir. Deshalb fühlte ich mich auch so zu ihm hingezogen, weil ich auf Männer stehe, die so aussehen wie du. Du bist auch dünn und hast dunkle Augenbrauen, allerdings ist deine Nase größer und schärfer, und deine dunklen Haare sind kurz geschnitten, nicht so lang und zerzaust wie seine. Aber so, wie ihr euch jetzt auf der Straße gegenübersteht, könntet ihr Brüder sein.

Vielleicht ist es also brüderliche Sorge, die dich bewegt, als du dein Opfer in unsere Wohnung einlädst, damit du ihn eine Weile beobachten und sehen kannst, ob er den Zusammenprall heil überstanden hat. Vielleicht.

»Ich wohne dort drüben«, sagst du und zeigst auf unsere Haustür.

»Ich weiß«, flüstert Nummer acht schüchtern. »Ich habe Sie hier schon gesehen.«

Interessant.

In der Wohnung kochst du Tee, unterhältst dich ein bisschen mit ihm und führst ihn dann in dein kleines Arbeitszimmer, damit er sich hinsetzen kann.

Wie üblich ist es unaufgeräumt, und du musst erst Bücher und Zeitschriften vom Sofa räumen, damit er Platz zum Sitzen hat. Du setzt dich an deinen Schreibtisch, stellst deine Teetasse auf einem Stapel Bücher über Filme und das Drehen von Filmen ab und schaust ihn an.

In deinem Kopf bildet sich ein Plan. Du findest ihn jetzt nicht so attraktiv (du bist eben kein Narziss), aber  du weißt ja, wie ich über ihn denke, und es war schon immer deine Spezialität, meine Fantasien wahr werden zu lassen. Mit der richtigen Motivation und einem aufmerksamen Publikum kannst du ein wundervoller Schauspieler sein - du spielst einfach alles, vom nuttigen Callboy bis hin zum nervösen Genie.

 

Ich bin wirklich zu beneiden, dass ich dich habe. Ich hätte nie gedacht, jemals einen Mann zu finden, der mich so gut versteht und in vielerlei Hinsicht den gleichen Geschmack hat. Du hast mich immer ermutigt, dir zu erzählen, was ich gerne mit den Objekten meines Begehrens machen würde, damit du in der Nacht genügend Material hattest, um mich mit deinen Geschichten zu erregen.

Meine Fantasien haben dich auch nie erschreckt. Häufig warst du sogar das Entführungsopfer, das Objekt meiner dominanten Fantasien.

Wir haben immer gerne experimentiert. Ich fand es toll, dich zu fesseln. Ich habe Lederriemen gekauft, mit denen ich dich stundenlang festbinden konnte. Eines Tages kamst du mit einer kleinen schwarzen Peitsche nach Hause, und ich entdeckte, wie sehr du Schmerz liebst. Ein wahrer Masochist! Der Schmerz machte dich hart, und das gefiel mir. Von da an wuchs unsere Sammlung an Spielzeugen.

Aber am meisten Lust bereitet mir, dich zu fesseln. Es gefällt mir, Männer hilflos zu sehen, vor allem, wenn ihre Hilflosigkeit sie anmacht. Wenn sie hart sind und vor frustrierter Lust stöhnen. Ein devoter Mann wird eher von seiner eigenen Sexualität versklavt als von mir. Und dass du devot bist, daran besteht kein Zweifel, mein Liebster. Für dich ist es das Höchste, mir zu gefallen.

Und wenn es um meine dunkelsten Fantasien geht,  schockiert dich nichts. Deshalb hatte ich dir auch erzählt, wie sehr es mich erregte, mir vorzustellen, wie zwei Männer miteinander Sex haben, und zwar auf eine schmutzige, grobe Art, mit Bondage, Schlägen, allem, was mir gefiel. Und ich sagte dir, dass einer von den beiden Männern du sein solltest, manchmal der Dominante, manchmal der Devote.

Ich sagte dir, wie gerne ich einmal einen dieser Hengste engagieren würde, die hinten in Schwulenmagazinen inserieren - einfach nur mit Namen, Telefonnummer, Oberkörperfoto und Erektion. Er würde dich nehmen, und du wärst ihm hilflos ausgeliefert, gefesselt, geknebelt und mit Augenbinde, aber du wüsstest, dass ich zuschaue.

Solche Dinge erzählte ich dir, und du lächeltest nur und fragtest nach weiteren Details, und ich merkte, wie sehr es dir gefiel, Teil meiner dunkelsten Fantasien zu sein.

Vermutlich hast du dich gefragt, ob ich es in Wirklichkeit einmal machen würde. Natürlich würde ich vorher deine Zustimmung einholen. Und natürlich würdest du sie mir geben.

 

Oft fantasierte ich natürlich auch über dich und unseren jungen Nachbarn. Das wusstest du. Und jetzt bist du also in deinem Arbeitszimmer mit dem Objekt meiner Begierde, mit Nummer acht, der offensichtlich ganz angetan ist von dir. Und sofort entwickelst du den Plan, eine unserer Geschichten in die Realität umzusetzen. Das Wichtigste für dich ist, mir eine Freude zu bereiten. Du verwöhnst mich, mein Liebling, wirklich.

Nachdem du also eine Weile mit ihm über dies und das geplaudert hast, trinkst du deinen Tee aus, setzt dich  neben ihn auf das Sofa und lächelst leise, als er dich fragend anblickt. Sanft legst du deine Hand auf sein Bein, direkt über dem Knie. Er verstummt mitten im Satz und wirft dir einen scheuen Blick zu. Er versucht weiterzusprechen, aber nach ein paar Worten versagt ihm die Stimme, und er starrt auf deine Hand auf seinem Bein.

Um das Schweigen zu durchbrechen, fragst du ihn nach den anderen Leuten, die bei ihm im Haus wohnen, und erleichtert fängt er an, dir etwas über seine exzentrische Vermieterin und ihre drei verhätschelten Katzen zu erzählen.

Dabei liegt deine Hand die ganze Zeit über auf seinem Bein. Vorsichtig planst du den nächsten Schritt, und statt ihm auf eine Frage zu antworten, die er stellt, tust du so, als wolltest du noch einmal seinen Hinterkopf untersuchen. Du streichelst ihm über die Haare, und er reagiert mit einem unmissverständlichen Seufzer. Mehr Ermutigung brauchst du nicht.

Du packst ihm in die Haare, ziehst seinen Kopf zu dir heran und küsst ihn. Es schockiert dich, als er sich wehrt und »Nein« flüstert, aber dann vor Lust keucht, als du ihn fest an den Haaren ziehst, um ihn erneut zu küssen. Die andere Hand legst du auf seinen Schritt. Durch seine Jeans hindurch fühlst du, dass er ein bisschen hart geworden ist, und du stößt ihm die Zunge grob in den Mund. Er wird härter, aber obwohl er es offensichtlich genießt, wehrt er sich, als wollte er sich dir entwinden.

»Zwingen Sie mich«, sagt er leise. »Bitte, ich brauche das.« Er zittert leicht, offensichtlich erregt ihn, dass er ausspricht, was er will.

Du lächelst. Das ist sogar noch besser.

Du packst sein Kinn und ziehst ihn grob wieder zu dir  heran. Er windet sich ein bisschen und murmelt: »Bitte nicht.« Aber er versucht nicht, sich gegen dich zu wehren.

Du drückst ihn auf das Sofa und setzt dich auf ihn. Du küsst ihn so gewaltsam, dass er kaum Luft bekommt. Er schmeckt gut.

Als du deine Zunge immer tiefer in seinen Mund stößt, beginnt sich dein eigener Schwanz zu regen, während du dich an seiner Erektion reibst.

Du lehnst dich ein bisschen zurück, um ihn anzublicken, hältst aber eine Hand fest in seinen Haaren und packst mit der anderen seinen Schwanz. Du siehst ihm an, dass er erregt ist, obwohl er versucht, sich zu beherrschen. Sein Mund steht halb offen, und er keucht. Seine Wangen sind gerötet, und unter deinen Fingern wird sein Schwanz noch härter.

»Du dreckiges kleines Luder«, zischst du. »Du willst es, oder?«

»Ich …«

Du krallst deine Finger fester in seine Haare und versetzt ihm einen harten Schlag ins Gesicht. »Etwa nicht?«, fährst du ihn an.

Devot senkt er den Kopf und blickt dich scheu von unten an. »Ja«, sagt er leise, »ja. Benutzen Sie mich, bitte. Bitte, Sir.«

Du lächelst, und dein Schwanz wird härter bei seinem devoten Anblick. Es ist seltsam, du hattest nicht geglaubt, dass du es so sehr genießen würdest.

Nach einem kurzen Moment lässt du ihn los und knurrst leise: »Zieh dich jetzt aus.«

Er steht auf und schaut dich an. Langsam und ziemlich verführerisch zieht er sich sein locker sitzendes T-Shirt über den Kopf. Sein Brustkorb ist schmal und blass  mit spärlichen schwarzen Haaren, und seine Nippel sind hellrosa und hart. Er wirkt verletzlich und ängstlich, und das erregt dich. Unwillkürlich reibst du deinen harten Schwanz unter der Hose, um für ihn bereit zu werden.

Der Junge hält inne, die Hand am Bund seiner Jeans. Wie erstarrt schaut er dich an. Du wartest einen Augenblick, aber er rührt sich nicht.

»Na los«, sagst du leise, aber mit einem drohenden Unterton. »Zieh die Hose aus, du Schlampe!«

»Bitte«, sagt er, »bitte, zwingen Sie mich nicht, mich selbst auszuziehen. Ich kann nicht.«

»Soll ich sie dir vom Leib reißen?«

Der Junge antwortet nicht, bewegt sich aber immer noch nicht. Er zittert leicht. Er sieht wunderschön aus. Du bist sicher, dass er so etwas schon einmal gemacht hat. Er versteht es, den kleinen, verlorenen Jungen zu spielen. Du selbst hast diese Rolle für mich schon viele Male gespielt, und er beherrscht sie genauso gut. Schüchtern blickt er dich durch den Vorhang seiner Haare hindurch an, aber was ihn verrät, ist die Ausbuchtung an seiner Jeans. Dir wird klar, dass dieser Junge sich nach Bondage und Bestrafung sehnt. Und du möchtest es ihm geben.

»Okay, komm her«, sagst du. »Leg die Hände auf deinen Kopf.«

Der Junge gehorcht. Mit erhobenen Händen sieht er auf einmal noch viel verletzlicher aus. Er tritt vor dich hin, und du legst ihm die Hände auf die Hüften. Langsam und genießerisch öffnest du den Knopf der Hose und den Reißverschluss. Dann ziehst du Hose und Unterhose mit einem Griff herunter und lässt sie zu Boden gleiten.

Nummer acht nimmt die Hände nicht herunter und  blickt auf seinen hoch aufgerichteten Schwanz hinunter. Er ist so erregt, dass auf seiner Eichel schon ein Lusttropfen glitzert. Er lächelt dich scheu an, bevor er wieder devot den Kopf senkt. Du legst die Hand um seinen Schwanz und streichelst ihn. Dann tupfst du den Lusttropfen mit der Fingerspitze ab und steckst sie ihm in den Mund, damit er sich selbst schmecken kann. Er schließt die Augen und saugt gierig an deinem Finger.

Plötzlich ziehst du den Finger weg und blickst ihn streng an. »Auf die Knie, du Luder!«

Er unterdrückt ein leises Stöhnen und kniet sich hin. Du berührst lächelnd seine Wange.

»Dreh dich um«, flüsterst du.

Nummer acht rutscht nackt auf den Knien herum, bis er dir den Rücken zuwendet, und du drückst ihn an den Schultern auf den Boden hinunter. Sein Arsch ist jetzt direkt vor deinem Gesicht. Er ist makellos, blass und gerundet. Du denkst daran, wie sehr ich deinen Arsch liebe, wie gerne ich ihn streichle, und du streckst die Hand aus. Er stöhnt, als du ihn berührst, sanft zuerst und dann immer grober, ihn zwickst oder leicht schlägst. Du lässt deinen Finger an der Ritze entlanggleiten und stößt auf seine Rosette. Mit einem Finger umrundest du das Arschloch, bis es sich gierig öffnet und du den Finger hineinstößt.

Du hörst sein Keuchen. Deine andere Hand gleitet zwischen seinen Beinen hindurch zu seinem Schwanz. Du streichelst ihn, während du ihn mit dem Finger fickst.

Das machst du so lange, bis ihr beide hart seid. Du würdest ihn jetzt gerne richtig ficken, aber es ist noch zu früh - du willst noch so viel mit ihm machen, bis du kommst. Er keucht und wimmert, als du seinen Schwanz loslässt und den Finger herausziehst.

»Geh an den Tisch«, sagst du zu ihm.

Furchtsam blickt er dich an, aber dann gehorcht er, legt sich bäuchlings über den Couchtisch und hält sich an den Beinen fest.

Die meisten Bondage-Spielzeuge bewahre ich im Schlafzimmer auf, aber nicht alle. So brauchst du zum Glück nicht den Raum zu verlassen, denn ich habe eine kleine Tüte mit Stricken und seltener gebrauchten Spielzeugen im Arbeitszimmer ins Regal gestellt. Du stehst auf und holst sie. Dann nimmst du einen Strick, ein kleines Paddel, das geformt ist wie ein Tischtennisschläger, Kondome und Gleitflüssigkeit und ein Paar silberne Nippelklemmen heraus. Das Seil schneidest du in vier gleich lange Stücke.

Er hält die Luft an, als du ihm die Handgelenke an die Tischbeine fesselst. Auch seine Knie bindest du an den Tischbeinen fest. Zu deinem Entzücken zerrt er ein wenig an den Fesseln, aber sie halten - du verstehst dein Geschäft.

Auch ihm scheint seine missliche Lage zu gefallen. Er windet sich und reibt dabei gleichzeitig seinen Schwanz an der Tischplatte. Nun, das wirst du ihm bald abgewöhnen.

Du ziehst deinen Gürtel aus den Schlaufen. Er hört das Geräusch und beginnt zu zittern. Du schlingst den Gürtel doppelt und lässt ihn warten.

Der erste Schlag ist noch sanft, aber mit der Zeit schlägst du immer fester zu, so dass hellrote Flecken auf seinen Arschbacken erscheinen. Er kreischt und versucht, den Schlägen auszuweichen, aber die Stricke halten ihn fest. Als er immer lauter schreit, wünschst du dir, dass auch ein Knebel in der Tüte gewesen wäre.

Du peitschst ihn weiter aus, bis du es nicht mehr aushältst.  Du möchtest endlich kommen, und er stößt mittlerweile auch ernsthafte Schmerzensschreie aus.

»Bitte, bitte, Sir, nicht mehr, bitte.«

Seine Bettelei erregt dich mehr als alles andere. Du kniest dich hinter ihn, streifst dir ein Kondom über und steckst ihm erneut den Finger in den Arsch. Er ist nur zu bereit für dich, und so drückst du Gleitmittel in ihn hinein und verteilst es mit dem Finger. Er weiß, was kommt, und beginnt, gegen deine Hand zu stoßen. Als du deinen Finger durch deinen harten Schwanz ersetzt, stöhnt er laut.

»Oh ja, Sir, bitte! Ficken Sie mich, bitte!« Du stößt in ihn hinein, und angetörnt durch den Anblick seines rosigen Hinterteils kommst du schnell und spritzt tief in ihm ab.

Danach sinkst du erschöpft aufs Sofa. Er dreht den Kopf, um dich anzusehen, und du lächelst ihn an. Einen Moment lang genießt du den Anblick, dann befreist du Nummer acht von seinen Fesseln. Er bleibt über dem Tisch liegen und wartet darauf, dass du ihm erlaubst, sich zu erheben.

Du setzt dich wieder auf das Sofa. »Komm her«, flüsterst du.

Wieder steht er devot zwischen deinen Beinen. Sein Schwanz ist hellrot und hart. Du ziehst ihn auf deinen Schoß. »Das bringen wir jetzt besser erst einmal zu Ende, oder?«, schnurrst du ihm ins Ohr. Du legst deine Hand um seinen Schwanz und beginnst ihn langsam zu reiben. Dann beschleunigst du den Rhythmus, bis er sich keuchend windet.

»Bitte, Sir«, stöhnt er verzweifelt. »Bitte, darf ich kommen, Sir?«

»Warte noch, Luder!«, zischst du, und er stöhnt frustriert.

Du streichelst ihn weiter und hältst ihn am Rand des Orgasmus, während er sich in deinen Armen windet.

Schließlich sagst du: »Okay, du Schlampe, jetzt komm!«

Und im gleichen Augenblick kommt er in deine Hand und dankt dir atemlos.

Als er die Augen öffnet, hältst du ihm deine Finger hin, damit er sie sauber leckt.

 

Später, nachdem er sich schüchtern bedankt hat und gegangen ist, überprüfst du die Kamera. Als ich nach Hause komme, liegst du schon im Bett und schläfst fest. Ich bin enttäuscht, bis ich die Post-it-Notiz am Videorecorder sehe. »PLAY«, steht darauf.

Du verstehst es wirklich, mich zu verwöhnen.






ANNA CLARE

Pfirsiche

Bei genauerer Betrachtung konnte man erkennen, dass Alex immer lächelte, wenn er einen Pfirsich sah. Es war fast ein pawlowscher Reflex: Gib dem Mann nach dem Essen einen Pfirsich, und sofort breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Ich versuchte es mit verschiedenen anderen Früchten, aber es funktionierte nur mit Pfirsichen.

Er biss mit Lust in einen Apfel, verzehrte eine Banane mit einem wilden Biss, der einen Freudianer zu Begeisterungsstürmen hingerissen hätte, und verfluchte die Undurchdringlichkeit von Orangenschale.

Aber wenn er einen Pfirsich in der Hand hielt, war er ein anderer Mann. Unweigerlich lächelte er sein Mona-Lisa-Lächeln. Und wenn er sich unbeobachtet glaubte, dann schnupperte er an den zarten Härchen der Frucht, als wollte er den Duft inhalieren.

Schließlich musste ich ihn einfach fragen.

Wir waren an jenem Abend in seinem Zimmer und tranken (wie könnte es anders sein) Pfirsichlikör. Wir tranken damals jede Menge Mist - billigen Cidre, der einen Apfel noch nicht einmal von Weitem gesehen hatte, widerliches Flaschenbier -, alles, was unseren Geldbeutel  nicht allzu sehr strapazierte. Der Likör war klebrig und brannte im Hals, aber Alkohol ist eine Freizeitdroge, und als solche benutzt man sie in der Jugend auch.

»Oh, es hat irgendwie was mit Proust zu tun«, erwiderte er, als ich ihn fragte.

»Proust? Proust und Pfirsiche?« Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Dazu hatte ich nun wahrhaftig keine Lust.

»Ja«, fuhr er fort, »genau wie Madeleines - du weißt schon, À la recherche du temps perdu.«

»Das ist das Einzige, was jeder von Proust kennt«, hielt ich ihm entgegen.

»Ja, ja … wir picken uns den pseudointellektuellen Scheiß raus, und den Rest vergessen wir …«

»Und … Madeleines? Pfirsiche?«

»Na ja, so ist es eben bei mir und den Pfirsichen auch.« Er lehnte sich an die Wand und lächelte zufrieden.

»Das muss ja eine glückliche Erinnerung sein.«

»Oh ja … Wenn du mich küsst, erzähle ich es dir.«

Also küsste ich ihn - eine Art klebrigen Pfirsichschnapskuss. Aber er sagte nichts, deshalb küsste ich ihn noch einmal, in der Hoffnung, ihm ein Geheimnis entlocken zu können, aber Männer sind mit Sex freigiebiger als mit Geheimnissen, und so brauchte es viel mehr, bis er mir seine Geschichte erzählte.

Mit Proust hatte er jedoch Recht. Es ist sieben Jahre her, und immer wenn ich Pfirsichlikör rieche, fühle ich mich zurückversetzt in meine Nacht mit Alex - seiner babyweichen Haut und den starken Muskeln, die darunter waren. Er war am ganzen Körper perfekt glatt. Selbst sein Schwanz glitt seidig und glatt in mich hinein, was noch betont wurde durch seine jungenhaft knochigen Hüften und das Prickeln seines kleinen Dreiecks von Schamhaar.

Nach der ersten Runde kuschelten wir auf seinem schmalen, unbequemen Studentenbett und versuchten, der hässlichen Realität des Wohnheims durch Räucherstäbchen und Kerzen zu entfliehen. Eine kurze Zeit lang gelang es uns sogar, als wir uns befriedigt aneinanderschmiegten und uns einen Joint teilten.

»Dann erzähl mir mal …«, drängte ich erneut.

Er lachte. »Oh ja, das. Ich wurde verführt.«

»Und was hat das mit Pfirsichen zu tun?«

Zufällig eine ganze Menge. Ich kann mich an das Gespräch nicht mehr im Einzelnen erinnern, deshalb gebe ich hier Alex’ Erzählung wieder. Er wurde von seiner Nachbarin verführt, einer Frau, von der er schwor, dass sie eine Hexe war. Unser Held, Alex, war süße siebzehn und so unschuldig, wie man in diesem Alter nur sein kann in einem kleinen Küstenort, wo es wenig andere Möglichkeiten gibt, als abends am Pier ein bisschen zu fummeln.

Damals wohnte er in einer viktorianischen Doppelhaushälfte an der Straßenecke. Das weiß ich, weil das Foto bei ihm an der Wand hing - eins jener kleinen Erinnerungsstücke an das Zuhause, die man mitnimmt, wenn man die Sicherheit der Familie das erste Mal verlässt. Es war ein schönes Haus mit einer verglasten Veranda und einem großen Erkerfenster im ersten Stock, das fast wie ein Observatorium aussah.

»Sie ist hier eingezogen.« Er zeigte auf das Erkerfenster. »Lene. Da wohnte sie. Eines Sommers zog sie mit ihrem Kater ein. Er hieß Pyewacket und war ziemlich merkwürdig.«

An dem Tag, als sie einzog, beschloss seine geschiedene, ständig gehetzte Mutter, eine gute Nachbarin zu sein und dem Neuankömmling eine warme Mahlzeit zu kochen. Ihr Name war Lene Lane, wie aus einem Märchenbuch  für Kinder, und sie hatte auch etwas von einer Fee an sich.

Alex beschrieb sie als sinnlich - fließende dunkle Locken, ein lächelndes Gesicht und runde Brüste, die unter ihrer durchsichtigen Bluse zu erkennen waren. Während des Essens hatte er ständig versucht, nicht auf ihre Titten zu starren, aber es war unmöglich, weil ihre Nippel durch den dünnen Stoff ragten.

Ihre Brüste waren von einer Symmetrie, die ihren Augen fehlte: eins war braun, das andere blau. Später stellte er fest, dass auch der Kater zwei verschiedene Augen hatte - ein bernsteinfarbenes und ein blaues. Lene erzählte ihm, dass sie das Tier nach einem Dämon benannt hatte, weil er sich schon als kleines Kätzchen benommen hätte, als ob er vom Teufel besessen wäre.

Sie redete überhaupt viel von Engeln und Dämonen - spät am Abend in ihrem Wohnzimmer, dessen Erkerfenster sie mit Tüchern verhängt hatte, die mit Mandalas gemustert waren. Für mich klang sie wie eine Hippie-Braut, mit Gänseblümchen im Haar und schwarzem Eyeliner, die behauptete, eine Hexe zu sein, und anderen die Karten legte, um damit ihr Hasch und ihr Bier zu finanzieren. Zuerst konnte ich Lene deswegen nicht ausstehen, weil ich gegen die Wärme und Toleranz, die meine Hippie-Eltern mich gelehrt hatten, rebellierte. Sex war damals eine Notwendigkeit und eine ziemlich traurige Angelegenheit.

Zum Glück wächst man aus so etwas heraus. Irgendwann lernt man wieder, an Engel, Dämonen und Hexen zu glauben, und kommt zu der unbewussten Weisheit des Kindes zurück. Wahrscheinlich war Lene Lane so - unschuldig wie ein Kind, rein wie ein Engel, lüstern wie ein Dämon.

Sie war träge, sagte Alex - so faul, dass er nie wusste, ob sie einen Haufen Geld irgendwo versteckt hatte oder von der Sozialhilfe lebte. Wenn er am Nachmittag vorbeikam, öffnete sie ihm in einem glitzernden indischen Fähnchen die Tür und tappte dann auf bloßen Füßen wieder zurück ins Bett, wo sie gelesen und Schokolade gegessen hatte.

Er saß am Fußende, bis sie ihn überredete, sich zu ihr zu setzen, Schokolade zu essen und über ihre unbekleidete Schulter hinweg mitzulesen. Sie sagte ihm, er hätte eine lange Lebenslinie, eine tiefe Herzlinie und - seltenes Geschenk - eine Ruhmeslinie. Dann ließ sie sich von ihm auf den Nacken küssen.

»Was ist eine Ruhmeslinie?«, fragte er.

»Hier …« Sie fuhr mit dem Finger über eine dünne Linie, die von seinem Ringfinger in Richtung seiner Herzlinie verlief. »Sie endet hier unten an deinem kleinen Finger … Sie bedeutet, dass du eines Tages aufgrund deiner natürlichen Eloquenz berühmt sein wirst.«

Ich konnte mir Alex gut vorstellen, wie er mit großen, dunklen Augen fasziniert lauschte. Er liebte den Duft von Räucherstäbchen und Kerzenwachs, ihre großartige Faulheit, die es ihr erlaubte, bis nachmittags um vier im Bett zu liegen und Schokolade zu essen. Ich sah ihn vor mir, wie er sich dichter an sie schmiegte und es genoss, wenn sie mit ihren Fingern über seine Handlinien glitt.

Ganz leicht berührten ihre Finger seine Handfläche, aber plötzlich drückte sie ihren Daumen so fest auf die Erhebung unterhalb seines Daumens, dass sich ihr Nagel halbmondförmig abzeichnete.

»Das ist der Venushügel. Er bedeutet, dass du eine sinnliche Natur hast.«

Er war so erregt, dass er am liebsten laut geschrien  hätte. Sie drückte auf der Stelle herum, als ob sie die Sinnlichkeit nachprüfen wollte. Dann ergriff sie sein Handgelenk und küsste die Stelle. Aber als er in all seiner Unerfahrenheit versuchte, sie auf den Mund zu küssen, lachte sie und schob ihm neckend eine weitere Praline in den Mund.

Selbst wenn er nicht bei ihr war, spürte er ihre Gegenwart überall. Im Flur roch es nach ihr, Jazzmusik drang aus ihrem offenen Küchenfenster herunter, und manchmal hörte er sie mit einer rauchigen, aber melodischen Stimme singen. Alte Songs - »These Foolish Things«, »A Fine Romance« oder »Summertime«. Der Mond stand über dem Pfirsichbaum im Garten, und manchmal betrachtete Alex die Stelle in seiner Handfläche, wo sich ihr Fingernagel halbmondförmig abgezeichnet hatte.

Am schwierigsten war es für ihn immer, wenn seine Mutter sich in Lenes Wohnung aufhielt und missbilligend feststellte, wie unaufgeräumt es war oder dass die Katze auf dem Küchentisch lag.

»Ich glaube, dieser Pfirsichbaum geht ein«, bemerkte Ruth und blickte aus dem Küchenfenster. Ich lernte Ruth am Ende des Semesters kennen, eine verkniffene, nervös wirkende Frau mit hellen Haaren und schmalen Lippen. Alex, erzählte sie mir verbittert, kam auf seinen Vater, was in ihren Augen wohl ein Makel war.

Lene blickte auf den müden, deprimiert wirkenden Pfirsichbaum. Sie trank einen großen Schluck Tee und stieß unter dem Tisch Alex’ Fuß an. »Nein - ich glaube nicht, dass er eingeht. Es fehlt ihm nur etwas.«

»Mehr Platz für die Wurzeln?«, spekulierte Ruth. »Wenn Sie vielleicht den Forsythienstrauch daneben ausgraben wollen - vorausgesetzt natürlich, dass Sie nicht in die Wurzeln des Baumes hacken.«

Alex beschrieb mir die Szene am Küchentisch, und ich konnte sie mir lebhaft vorstellen - Lene, träge und sinnlich, die mit ihren streichelnden, bloßen Füßen Alex in Erregung versetzte, während Ruth damenhaft in kleinen Schlucken ihren Tee trank.

»Der Gärtner hat seinen Job nicht richtig gemacht, als er diesen Baum gepflanzt hat«, erklärte Lene. Sie leckte sich häufig die Lippen, wenn sie redete, und ich sah sie vor mir, wie sie am Tisch saß, die Brüste wie reife Früchte in einer ihrer offenherzigen, unanständigen Blusen.

»Wenn man etwas pflanzt, wissen Sie, dann muss man sich klar darüber sein, was oder vielmehr wen man hineinsteckt.«

Alex erstickte bei der Doppeldeutigkeit ihrer Worte beinahe an seinem Tee.

Lene fuhr fort: »Wissen Sie, man muss Mutter Natur wie einen Liebhaber behandeln, weil sie eigentlich ein kaltes, altes Luder ist. Sie hasst es, wenn sie im Frühling geweckt wird, nachdem sie den ganzen Winter über die Eiskönigin gespielt hat. Dann flirtet sie ein bisschen, zeigt einem ihr Frühlingsgrün, aber allzu viele Anzeichen der Freude gibt sie einem im Sommer nicht. Sie liegt einfach da und nimmt, faul und irgendwie schläfrig. Aber im Herbst, dann kommt sie, Obst, Fleisch, Geflügel, Fisch - dann ist alles reif und platzt sozusagen aus ihr heraus. Und sie gibt zu, dass sie es liebt.«

Während sie redete, glitten ihre nackten Zehen unter dem Tisch über Alex’ Doc Martens, und er wurde knallrot vor Lust. Ruth lächelte höflich und meinte, das sei sicherlich eine interessante Anschauungsweise.

»Die Person, die den Baum gepflanzt hat, hatte keinen Saft«, sagte Lene verträumt. »Sie war völlig vertrocknet. Keine Potenz. Keine Leidenschaft. Das merkt man.«

Kurz darauf fuhr Ruth übers Wochenende zu einer Beerdigung, und Alex hoffte, dem Objekt seiner Begierde näherkommen zu können. Seine Mutter hatte ihm die üblichen elterlichen Anweisungen hinterlassen: Telefonnummern, die er anrufen konnte, keine wilden Partys, so in der Art. Die Chance auf wilde Partys bestand ohnehin nicht, weil Alex den Sommer über seine gleichaltrigen Freunde gemieden hatte. Die anderen Teenager erschienen ihm neben der scharfen, faszinierenden Lene Lane langweilig wie Vanillepudding. Die Mädchen, die er bisher befummelt hatte, waren alle steril, nett und ordentlich in Kleidung verpackt, mit rasiertem Schamhaar und gezupften Augenbrauen.

Lene hingegen war weit davon entfernt. Sie lief manchmal in den Laden, um Milch für ihre Katze zu holen, mit nichts bekleidet als einem Regenmantel und hohen Absätzen.

»Weißt du, sie war irgendwie eine richtige Frau. Sie roch einfach nach Sex. Sie rasierte sich nicht, zupfte nicht jedes Härchen aus ihrem Körper - sie war einfach sexy, ganz Frau.«

Ich erwärmte mich so langsam für das Bild, das Alex mir von ihr schilderte. Sie klang fröhlich und freigeistig, voller Verachtung für alles, was Mütter als nett und ordentlich ansehen.

»Und, was passierte dann?«, fragte ich, weil ich hoffte, dass wir jetzt langsam zum Verführungsteil der Geschichte kämen.

Er war sich nie sicher, wer eigentlich wen verführte, sagte Alex. Trotz all ihrer offensichtlichen Sexualität war sie so unschuldig, dass man sich bei ihr unmöglich etwas so Manipulatives wie Verführung vorstellen konnte. Aber ich hielt das für Wunschdenken von Alex. Er wollte  sich gerne vorstellen, er hätte die Hexe von nebenan verführt - ein siebzehnjähriger Don Juan. Nicht sehr wahrscheinlich.

»Sie rief mich an.«

Oh. Sie rief ihn an und fragte ihn, was er am Abend vorhatte, da sie eine Flasche Southern Comfort und was zu rauchen da hätte, was sie gerne mit ihm teilen würde. Kein Siebzehnjähriger, der auch nur einigermaßen bei Verstand ist, würde eine solche Einladung ablehnen - Alkohol, Drogen und die Chance, seine Jungfräulichkeit zu verlieren. Er war schneller bei ihr, als man »Testosteron« sagen konnte.

Sie dröhnten sich völlig zu - so heftig, wie Ruth es sich in ihren schlimmsten Träumen nicht vorstellen könnte. Lene schälte Pfirsiche und tauchte sie in die Gläser mit Southern Comfort, wo sich ihr Fruchtfleisch mit Alkohol vollsog. Sie drehte Joints, und sie wälzten sich kichernd und flirtend auf dem Fußboden.

»Wäre es nicht toll, wenn wir den Pfirsichbaum erwecken könnten?«, meinte Alex. »Dann könnten wir uns darunterlegen und uns die Früchte einfach nur in den Mund fallen lassen.«

»Ja, und uns daran berauschen.« Ihre Stimme war heiß und verträumt.

»Ich habe eine Idee.«

»Ach ja?«

»Ja, aber wir müssen zu zweit sein.« Sie drehte sich um, und eine ihrer Brüste quoll beinahe aus ihrem Top. Kühn starrte Alex sie an.

Sie ergriff seine Hand, und durch die Bewegung verrutschte der Stoff noch mehr, so dass ein blassrosa Nippel zu sehen war. Alex fielen fast die Augen aus dem Kopf, sein Schwanz war so hart, dass er beinahe platzte,  aber Lene drückte nur ihren Fingernagel in den Hügel an seinem Daumen.

»Da - Venus, zunehmender Mond, ich und du. Vor allem du.«

Ihr Daumen rieb über seine Handfläche, und sie drückte ihre Lippen auf sein Handgelenk. Ihre Zunge glitt über seinen Puls wie eine nasse Schlange. Sie küsste den halbmondförmigen Abdruck, den sie hinterlassen hatte. Ihre Haare flossen wie dunkler Rauch über ihre Schultern und die entblößte Brust.

»So jung. So voller Saft. Potent. Kraftvoll. Ich muss es dir zeigen.«

»Ja. Zeig es mir. Bitte.«

Unser junger Held brauchte nicht lange überredet zu werden, wie man sich wohl vorstellen kann. Barfuß stand er unter dem Pfirsichbaum in Lenes Garten mitten in einer Sommernacht, geil, verzaubert und ganz versessen darauf, seine Jungfräulichkeit zu verlieren. Lene war völlig verwandelt und tanzte wie eine Elfe umher, während sie sich ihrer Kleider entledigte. Ihre Brüste und Arschbacken waren wie runde weiße Monde, ihr Schamhaar ein dunkler, ungezähmter Busch zwischen ihren weißen Schenkeln.

Alex lachte verlegen und zu laut, als er ebenfalls seine Kleider ablegte.

»Und das, glaubst du, braucht dieser Baum?«, fragte er nervös kichernd, als sie sich umarmten, fröstelnd trotz der schwülen Sommernacht.

»Absolut. Er braucht Potenz. Ein bisschen Jugend. Ein bisschen Leidenschaft. Den richtigen Mond.«

Er folgte ihrem Blick nach oben. Der Neumond hing wie eine Sichel am Himmel. Wenn man ihn durch ein Glas anschaute, brachte das Unglück.

»Ist das Hexerei?«

»Ja, natürlich. Also, dann lass uns mal loslegen. Dieser arme Baum wartet verzweifelt darauf.«

Ihr Mund schmeckte nach Pfirsichen, Hasch und Southern Comfort, ihre Zunge war rau und leckte langsam um seine herum. Er stöhnte und explodierte beinahe vor Überraschung und Lust, als sie sich vor ihn kniete und ihn in den Mund nahm. Es dauerte nicht lange, schließlich war er erst siebzehn, und mit Nachdruck spuckte sie sein Sperma auf die Wurzeln des Baumes.

Dann stand sie auf, legte ihm die Hand auf den Kopf und drückte ihn hinunter. »Runter mit dir.«

Oh. Oh.

Er hatte keine Ahnung, wie es ging, aber sie brachte es ihm bei. Er demonstrierte diese Fähigkeit an mir und blickte mich mit funkelnden Augen an, als sein Kopf sich zwischen meine Beine senkte. In jener Nacht, als wir beide neunzehn waren, war ich Lene Lane dankbar, weil sie dem Jungen die Bedeutung von oraler Fixierung beigebracht und einen Mann aus ihm gemacht hatte. Ich war schon nass von dieser heißen kleinen Geschichte, und ich spürte, wie mein Honig aus mir herauströpfelte.

Er leckte die feuchten Innenseiten meiner Schenkel ab und öffnete mich mit einem festen Zungenschlag. Ich kam mir vor wie ein Pfirsich und stellte mir vor, wie er mich verschlang, mit Zunge und Fingern, während der Saft aus mir herauslief. Seine Zunge fand meine faltige Mitte und leckte sie glatt.

Ich glaube, in jener Nacht erwachte erneut mein Glaube an die Magie und an das Fleisch. Ich bin Alex etwas schuldig - und auch Lene, weil sie eine so gute Lehrmeisterin war. Ich habe mich nie so durchdrungen gefühlt wie damals. Seine Daumen füllten beide Löcher, und seine  Zunge umkreiste unablässig meine Klitoris, um dann fest und tief zuzustoßen, und ich heulte laut auf vor Lust. Mir war es egal, was die Studenten, die vielleicht in den anderen Zimmern schliefen, dachten.

Das Ende dieser Geschichte fand ich damals jedoch nicht heraus. Den Rest der Nacht redeten wir nicht mehr viel, und aus dem einen oder anderen Grund schliefen wir auch nicht mehr miteinander. Kurz darauf gab er sein Medizinstudium auf - er sagte, er fände den Geruch von Formaldehyd und die Pathologie-Seminare entsetzlich -, und schließlich hörte ich, dass er wieder zurück nach Falmouth gegangen war und einen »richtigen« Beruf lernte, weil ihm Sezieren, Wissenschaft und Proust zum Hals raushingen.

 

Erst nach sieben Jahren sah ich ihn wieder, und zwar auf einer Brustkrebs-Wohltätigkeitsveranstaltung. Er arbeitete als Journalist für eine nationale Zeitung, und ich gratulierte ihm, grün vor Neid. Ich hasste ihn dafür, dass er es geschafft hatte, und liebte ihn zugleich, weil er der lebende Beweis dafür war, dass es ging.

»Lebst du immer noch in Falmouth?«, fragte ich ihn.

»Ja. Sogar im selben Haus, bei Mum.«

»Wie geht es ihr?«

»Oh … sie ist vor fünf Jahren gestorben. Brustkrebs.«

»Scheiße! O Gott. Es tut mir leid.«

»Nein, nein. Es ist ja nicht deine Schuld. Aber meine Frau reißt sich seitdem ein Bein für diese Wohltätigkeitsveranstaltungen aus.«

»Du hast geheiratet!«

»Ja.« Grinsend hob er die Hand. An seinem Mittelfinger, dem Apollofinger, direkt über der Ruhmeslinie, glänzte ein Weißgoldring. »Sie ist hier irgendwo.«

Ich versuchte mir vorzustellen, was für eine Frau er wohl geheiratet hatte, weil er sich die blonden Rastalocken abgeschnitten hatte und auch keine Skateboard-Kleidung mehr trug.

»Oh, da ist sie ja! Hey! Peaches!«

Peaches? Ach, du liebe Scheiße, dachte ich. Aber dann blickte ich in zwei unterschiedliche Augen. Eins blau, eins braun.

»Lene, das ist Anna. Wir waren zusammen auf dem King’s. Anna - Lene.«

»Hi.« Sie lächelte mich an und legte Alex die Hand auf den Arsch. »Nett, dich kennen zu lernen.«

»Lene ist Köchin«, verkündete Alex stolz.

»Wow. Das ist eine Kunst.«

»Nein …« Sie schüttelte den Kopf, dass ihre schwarzen Locken flogen. »Das reinste Kinderspiel. Es ist doch nur Essen.«

»Vielleicht solltest du dein Konzept mal den Caterern erklären«, sagte Alex und drohte ihr mit einem Stück vertrockneter Brokkoli-Quiche. Sie lachte.

»Ja, okay. Vielleicht ist es doch nicht so einfach. Das Essen hier ist Dreck. Du solltest einmal diese traurig aussehenden Pfirsiche auf der so genannten Tarte Tatin sehen. Die stehen kurz vorm Abnibbeln, ich schwör es euch. Nicht so wie die an unserem Baum zu Hause …«

Alex zwinkerte mir zu, und endlich kannte ich das Ende der Geschichte. Es hatte funktioniert.






ROBYN RUSSELL

Einer von den Jungs

Er versprach mir, sie käme heute Nachmittag nicht mehr wieder. Und so liebten wir uns, hart und hemmungslos, als wollten wir all die verlorenen Jahre wieder gutmachen. Ich holte ihn dorthin zurück, wohin er gehörte. In mich hinein, zwischen meine Schenkel, unter meinen Körper, der immer noch schlank, aber jetzt der einer erwachsenen Frau war.

Schließlich schliefen wir befriedigt ein. Ich wachte als Erste wieder auf, und während Jamie noch döste, dachte ich an die Zeit vor zehn Jahren zurück, als wir noch unschuldig waren. Ich betrachtete sein Gesicht und erinnerte mich.

 

Wir waren zusammen aufgewachsen, ich und die drei Johnson-Jungen: Ben, Jack und Jamie. Sie waren Vettern und sahen einander so ähnlich, dass die Leute sie immer für Brüder hielten. Ich war nicht mit ihnen verwandt, aber damals kam es uns allen so vor. Unsere Eltern waren seit jeher Freunde, und ich wäre am liebsten auch einer von den Jungs gewesen. Aber ich war ein Mädchen.

Ben, Jack und Jamie Johnson akzeptierten mich als Kumpel; dann aber kam ein Sommer, in dem wir alle  Teenager waren. In jenem Jahr war auf einmal alles anders. Wir waren am See, als Jamie, mein heimlicher Favorit von den dreien, eine beiläufige Bemerkung über meinen knospenden Körper machte. Wie üblich waren wir nackt und lagen nach dem Schwimmen am Steg in der Sonne zum Trocknen.

In den Jahren zuvor hatte ich mehr oder weniger interessiert beobachtet, wie sich die Körper der Jungen veränderten, und ich hatte schon bemerkt, wie sie erwartungsvolle Blicke auf meinen schlanken, unterentwickelten Körper warfen. Aber Jamies Kommentar traf mich überraschend. »Sam!«, schrie er, dass es über den ganzen See schallte. »Sam! Du hast ja Titten!« Es klang regelrecht anklagend.

Er machte mich so verlegen, dass ich ins Wasser sprang und hastig an Land schwamm. Mein Gesicht brannte vor Scham, und die Röte schien sich auf meinem gesamten nassen, nackten Körper auszubreiten. Danach schwamm ich nie wieder nackt mit ihnen.

An jenem Nachmittag radelte ich in die Stadt und kaufte mir einen Büstenhalter. Ich beschloss, ihn ständig zu tragen, sogar nachts, wenn ich schlief.

Die Jungen schwammen natürlich weiter nackt und neckten mich nur ab und zu, weil ich einen schwarzen, hochgeschlossenen Badeanzug trug, den ich im Schrank meiner Mutter gefunden hatte. Ihnen war ihre Nacktheit nicht peinlich, und sie alberten und spritzten im Wasser herum, auch wenn sie wussten, dass ich sie beobachtete.

Wenn ich sie anblickte, regte sich bei mir etwas zwischen den Beinen, vor allem wenn ich Jamie anschaute, den jüngsten der Vettern, der nur ein paar Wochen älter war als ich. Das Gefühl war nur schwer zu ignorieren,  aber meine neu entdeckte Schüchternheit unterdrückte es. Eines Nachmittags versuchte ich, an etwas anderes als die Jungs zu denken, und hatte mich mit einem Buch in das alte Baumhaus zurückgezogen, in dem wir als Kinder immer gespielt hatten. Trotz der Hitze trug ich meinen BH unter dem Kleid.

»Sam?« Das war Jamies Stimme.

»Ich bin hier oben. Komm rauf.«

Seine zerzausten Haare erschienen in der Türöffnung, gefolgt von seinem gebräunten Körper. Er trug lediglich verblichene Khaki-Shorts.

»Hast du was gegen ein bisschen Gesellschaft?«, fragte er. Ich wies auf das freie Kissen und widmete mich wieder meinem Buch.

Friedlich schweigend lagen wir da, bis seine Stimme meine Gedanken durchbrach.

»Sam? Sam, kann ich dir meinen Schwanz zeigen?«

Ich setzte mich auf, und da ragte Jamies kurzer, dicker Penis schon aus seiner Hose.

»Fass ihn an, Sam. Nimm ihn in die Hand.«

Zögernd streckte ich die Hand aus und umfasste das warme, feste Fleisch. Er wurde steif unter meiner Berührung. Zwei, drei Mal glitten meine Finger auf und ab, und schon schoss ein Strahl Sperma heraus. Zu Jamies Entsetzen musste ich kichern, und verlegen flüchtete er aus dem Baumhaus. Aber schon bald wurde aus diesem ersten Treffen ein regelmäßiges Ritual. Auch Jamie wollte mich anfassen, aber ich ließ nicht zu, dass seine Hände meine bloße Haut berührten.

Wir wussten, dass wir mit dem Feuer spielten.

In jenem Sommer waren wir alle sechzehn, nur Ben war schon siebzehn. Und ich wurde eigentlich erst Mitte Juli sechzehn. Aber wir waren alle vier im selben Alter,  und wir waren unzertrennlich. Bis Margaret auftauchte. Da waren wir auf einmal zu fünft, und eine wilde Lust erwachte.

 

Zwei Tage vor meinem sechzehnten Geburtstag wartete ich besonders ungeduldig auf mein Treffen mit Jamie im Baumhaus. Dieses Mal hatte ich mir vorgenommen, meinen Büstenhalter für ihn auszuziehen; und ich glaubte mich damit zum Äußersten bereit.

Aber genau an jenem Nachmittag trat Margaret in unser Leben, und mit einer nachlässigen Bewegung ihrer sexy Hand machte sie die unschuldige Erforschung unserer Sexualität zunichte. Sie kam im Auto mit ihrer Mutter, einer Freundin von Mama aus College-Zeiten, und sie war noch nicht ganz aus dem Wagen gestiegen, da waren wir schon Feindinnen. Kunstvoll baute sie sich vor den drei Johnson-Jungen auf. »Hi, Jungs!«, sagte sie. »Na, wir werden wohl diesen Sommer Spaß bekommen!« Mich ignorierte sie völlig.

Margaret war so kurvig und blond, wie ich schmal und dunkelhaarig war. Ich war eine von den Jungs, sie war durch und durch Mädchen.

Die Jungs standen mit gekämmten Haaren da, wie ein Empfangskomitee. Ich lehnte mich lässig an den Kühler des Autos ihrer Mutter. »Ihr seht aus wie bei einer polizeilichen Gegenüberstellung«, sagte ich.

Als sie meine Stimme hörte, drehte sich Margaret endlich zu mir um und lächelte süß. »Oh, sie ist ein Mädchen! Ich dachte, sie wäre auch ein Junge.«

Ich erstarrte vor Scham, und trotz meiner normalerweise spitzen Zunge fiel mir keine schlagfertige Antwort ein. All die Jahre hatte ich unbedingt ein Junge sein wollen, aber jetzt wünschte ich mir verzweifelt, ein Mädchen  zu sein. Ich schwieg, vor allem, als Ben verächtlich schnaubte.

»Oh, das ist Sam«, erklärte er.

»Sie hält sich für einen Jungen. Immer schon«, fügte Jack kichernd hinzu.

Ich war froh, dass Jamie nichts sagte.

Margaret lachte leise. »Oh, wie süß! Ben, Jack, Jamie und Sam!« Kichernd warf sie aus ihren großen, blauen Augen einen Blick auf meinen Oberkörper, wo meine »Titten« vom Büstenhalter umschlossen wurden. Mittlerweile war er zwei Nummern zu klein. Bis zu Margarets Erscheinen hatte ich eigentlich kein Verlangen danach gehabt, meine anatomischen Unterschiede zu betonen, aber jetzt würde ich mir einen neuen Büstenhalter kaufen. Ich reckte die Brust. Ich würde es ihr schon zeigen!

Aber niemand achtete auf mich. Ich wurde knallrot und warf Jamie einen Blick zu. Selbst er grinste das blonde Wunder an. Plötzlich hasste ich sie alle, vor allem Jack und Ben, auch Margaret - und sogar Jamie. Hitzig machte ich meiner Frustration Luft. »Haltet den Mund, ihr Blödmänner!«, schrie ich wütend. »Ihr macht alles kaputt! Ihr Idioten habt ja keine Ahnung!«

»Ach, du liebe Güte«, sagte Margaret und warf ihre blonden Locken zurück. »Das ist aber eine kleine Giftspritze, was?«

Die Jungen schwiegen, ob aus Loyalität oder aus Verlegenheit war allerdings nicht zu erkennen. Ich spürte, dass Jamie mich ansah, und erwiderte seinen Blick. Sein dämliches Grinsen war verschwunden, und er wirkte so, als befürchte er, dass irgendetwas Schlimmes passieren könnte. Ich versuchte ebenfalls meine Haare zurückzuwerfen - aber sie waren natürlich viel zu kurz dazu, also  drehte ich mich auf dem Absatz um und stürmte in die kühle Küche, um meine Wut mit einem Glas Limonade zu ertränken.

 

Den ganzen Sommer über sprach Margaret von mir nur in der dritten Person, als wäre ich nicht anwesend. Die Jungen allerdings redete sie direkt an und ließ ihre verführerischen Reize spielen, als ob sie sich auf einen Wettbewerb vorbereitete. Es reichte ihr nicht, Ben und Jack zu hypnotisieren; das gelang ihr nur allzu rasch. Sie war auch an Jamie interessiert, und alarmiert beobachtete ich, wie sie sich an ihn heranmachte. An meinen Jamie.

Allerdings hielten Ben und Jack sie die meiste Zeit über beschäftigt. Selbst eine Femme fatale wie Margaret konnte zwei Kerle wie den blauäugigen Ben und den großen Jack nicht ständig unter Kontrolle halten. Beide waren blond und sportlich, mit muskulösen Oberkörpern und starken Beinen. Hier auf der Farm waren sie in ihrem Element: das Land war fruchtbar, mit vielen Bäumen, einem See und Äckern. Sie waren den ganzen Sommer über hier. Was würden sie tun, wenn Jamie und ich im Herbst wieder zur Schule gingen? Würden sie hier bleiben?

Für Ben und Jack war die Farm das Paradies. Und Margaret war ihre Eva. Sie hatten allerdings noch nicht realisiert, dass zwei Adams problematisch sein könnten. Während Margaret sie mit ihren sexuellen Spielchen neckte und quälte, konnten Jamie und ich uns unbemerkt ins Baumhaus zurückziehen.

Ich war mittlerweile verrückt nach Jamies Händen, und wir machten in jenem Sommer große Fortschritte. Wir lernten viel über Masturbation und Küssen und waren einige Male kurz davor, »es« tatsächlich zu tun. Aber  ich zögerte noch, weil ich in meiner Naivität glaubte, dass wir in der Falle säßen, wenn wir erst einmal »richtigen Sex« hätten.

Weil so viel Unausgesprochenes zwischen uns stand - abgesehen von meiner Zögerlichkeit, mit ihm zu schlafen, wollte ich auch, dass Jamie mit mir aufs College ging -, machten wir immer wieder Schluss. Aber noch am selben Tag waren wir meistens wieder zusammen und befummelten uns auf unsere jungfräuliche Art.

Als der Herbst nahte, wusste ich, dass ich zwei Entscheidungen treffen musste: Zum einen, ob ich Sex mit Jamie haben und unsere Liebesgeschichte festigen wollte, und zum anderen, ob ich mir einen Job besorgen sollte, mit dem ich das fürs College nötige Geld verdienen konnte. Ich fuhr in die Stadt, um mir darüber klar zu werden.

Lange dachte ich über diese beiden Fragen nach - ohne Ergebnis. Als ich nach Hause zurückkam, war es schon dunkel. Ich hielt Ausschau nach Jamie. Wir hatten an jenem Morgen wieder einmal »Schluss gemacht«, und ich wollte mich erneut mit ihm versöhnen. Als ich hinter der Farm zu den Bäumen kam, stieß ich auf Ben und Jack, die im Schein von Laternen ein neues Baumhaus bauten, das Margaret gehören sollte. Jamie half ihnen dabei und genoss die Aufmerksamkeiten der Blondine, die in engem Tank Top und Shorts um sie herumschwarwenzelte und ihnen bewundernd über die Muskeln streichelte. Ich sah deutlich die Ausbuchtung in Jamies Hose, und Eifersucht stieg in mir auf. Nur ich sollte seinen schönen Schwanz reizen können!

 

Margaret richtete sich schnell in dem neuen Baumhaus ein. Kaum war der Bau - eine Holzpalette mit Außenwänden  - fertig, kletterte sie sofort hinauf und begann, wie ein kleiner Vogel, ihr Nest einzurichten. Bald waren auch Ben und Jack ständig dort.

Ich wusste zwar nicht genau, was in Margarets Reich vor sich ging, konnte es mir aber denken. Ich klammerte mich an Jamie, setzte meine Hände und die Verheißung meines Körpers ein, um ihn zu halten, aber es wurde immer deutlicher, dass auch er nur zu gerne gewusst hätte, was Margaret und die beiden anderen Jungen so trieben. Ben und Jack sagten zwar nicht viel, wenn ich dabei war, aber Jamie erzählten sie bestimmt von ihren sexuellen Großtaten. Mir wurde ganz heiß, wenn ich mir vorstellte, was dort ablief, und eifersüchtig beobachtete ich das Geschehen.

An dem Morgen, als ich die erste Aufnahmeprüfung fürs College ablegen musste, hatten Jamie und ich wieder einmal Streit - dieses Mal so schlimm wie noch nie. Ich wollte unbedingt, dass Jamie auch an der Aufnahmeprüfung teilnähme, aber dann fuhr ich doch alleine in die Stadt.

Es dämmerte schon, als ich nach Hause zurückkehrte, und ich sah Margaret im Mondschein am kleinen Fenster ihres Baumhauses sitzen, nackt bis zur Taille. Sie hatte die Augen geschlossen und lächelte, als ob es besonders toll wäre, sich nackt vom Mond bescheinen zu lassen.

Als ich ihre hübschen, straffen Brüste mit den rosa Nippeln sah, schluckte ich. In diesem Moment erhob sie sich und zeigte sich in ihrer ganzen Nacktheit. Verwirrt und seltsam erhitzt wandte ich mich ab und rannte ins Haus. In der Vergangenheit hatten Jamie und ich uns immer wieder sofort vertragen, wenn ich aus der Stadt zurückkam, aber dieses Mal war es anders. An diesem schwülen Augusttag suchte ich ihn erst gar nicht, sondern ging gleich  zu Bett, wobei ich daran dachte, wie sehr ich Margaret hasste und wie schön ihr nackter Körper war.

Ich schlief unruhig in jener Nacht, träumte von der unbekleideten, lächelnden Margaret am Fenster ihres Baumhauses, und als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag meine Hand zwischen meinen Beinen.

Alle außer mir waren arbeiten, deshalb verbrachte ich den Großteil des Vormittags in meinem Zimmer. Ich starrte aus dem Fenster über die Apfelbäume hinweg und las lustlos einen melancholischen Liebesroman zu Ende. Ein wenig traurig und unendlich geil, öffnete ich das Fenster und pflückte mir einen Apfel von einem der Äste, die bis ans Haus reichten. Kauend blickte ich zu Margarets Baumhaus. Es schien leer zu sein, ich war ganz alleine.

Ich beugte mich über die Fensterbank und knöpfte mein einfaches Baumwollkleid auf. Da ich weder Büstenhalter noch Höschen daruntertrug, überlegte ich kurz, ob ich es ganz ausziehen sollte, aber ein Rest von Schamgefühl hinderte mich daran. Ein Windhauch strich über meine entblößten Brüste, und ich erschauerte, als ich daran dachte, wie Margaret am Abend zuvor nackt im Mondschein gesessen hatte. In der Erinnerung daran zog ich mein Kleid über die Schultern und streichelte meine festen, kleinen Brüste.

Gerade beugte ich mich ein wenig weiter vor, um die Sonne auf meinem nackten Oberkörper zu genießen, da hörte ich plötzlich die Stimmen der drei Jungen.

Instinktiv wich ich zurück, drückte jedoch lauschend den Oberkörper an das Fensterbrett. Beim Näherkommen der Stimmen wurden meine Nippel ganz hart.

Ich hörte Schritte im trockenen Gras und unterdrücktes Kichern, fast kindisch ausgelassen. Als ich durch das Laub der Bäume spähte, bot sich mir ein unglaublicher  Anblick. Meine nackte Haut begann zu prickeln, und mir stockte der Atem. Genau unter mir standen die drei Jungen mit heruntergelassenen Hosen in einem Halbkreis! Offensichtlich trug keiner von ihnen unter den verblichenen Jeans-Shorts Unterwäsche. Als sich Ben herumdrehte und ich seinen großen Penis erblickte, keuchte ich auf. Er war viel größer als Jamies!

Ob sie mich wohl gehört hatten? Alle drei waren sexuell erregt, und der Anblick erregte mich auch. Fasziniert blickte ich zu ihnen hinunter, und meine Erregung wuchs, als ich mir vorstellte, sie könnten mich hier nackt am Fenster sehen, so, wie ich gestern Abend Margaret gesehen hatte.

Aber sie schauten nicht zu mir hinauf.

Jack hatte eine ebenso gewaltige Erektion, und wieder keuchte ich auf. Natürlich hatte ich die Jungen schon nackt gesehen, aber da hatten sie nur am See herumgealbert. Und Jamies hübschen, kleinen Schwanz kannte ich ziemlich intim. Aber das hier war etwas anderes. Das hier war wirklich geil.

»Seht mich an, Jungs!«, hätte ich am liebsten gerufen, damit sie die Sommersprossen auf meinen hübschen, cremeweißen Brüsten sähen. Aber sie waren zu beschäftigt damit, Länge und Dicke ihrer Schwänze zu vergleichen. Und dann begannen sie, unter den Bäumen zu masturbieren.

Statt mich bemerkbar zu machen, sah ich zu, wie sie an sich spielten. Der Anblick entzündete eine Leidenschaft in mir, dass ich am ganzen Körper zitterte, zumal ich ja ebenfalls fast nackt war. Mir wurde so warm, dass ich mich meines Kleides vollständig entledigte und mir zwischen die Beine griff.

Wie gebannt schaute ich auf die drei erigierten Glieder  und stellte mir vor, wie sie in mich eindrangen. Bebend vor Verlangen streichelte ich die Innenseiten meiner Schenkel, und ich erschauerte, als meine Finger über die Klitoris glitten. Überrascht von meiner sexuellen Erregung schloss ich die Augen und bog mich meiner Hand entgegen. Plötzlich fiel mein Name.

Höhnisch fragte Jack Jamie, ob er mich denn jetzt endlich ficken dürfe. Ich riss die Augen auf und sah, wie die beiden älteren Jungen Jamie gegenüber den Akt nachahmten, indem sie mit den Hüften stießen.

»Sie ist noch nicht so weit«, hörte ich Jamie sagen. Sein Penis wurde ein wenig schlaffer.

Die anderen beiden lachten, und Jack erwiderte: »Na, Margaret saugt mich förmlich aus. Das würde sie bei dir bestimmt auch tun, Jamie. Sie mag dich echt gern.«

Ich ließ meinen Zeigefinger zart um meine pulsierende Klitoris kreisen, als Jack fortfuhr: »Ja, ich wette, Sam hat dir noch nicht mal einen geblasen, oder?«

Jamie schwieg.

Ich kniete mich hin. Am liebsten wäre ich nackt vom Baum geklettert, hätte mich vor ihnen aufgebaut und auf der Stelle Jamies Schwanz gelutscht, aber da ich ein Feigling war, beugte ich mich bloß ein wenig weiter vor und spähte durch mein Dachfenster. Die Jungen waren quälend nahe.

Ben fügte hinzu: »Margaret bläst dir bestimmt einen. Vielleicht fickt sie dich sogar. Heute Abend besorgt sie es Jack und mir. Hast du Lust? Wir machen sie nass und bereit für dich!«

Lachend rieb Jack seinen Schwanz. Auch Jamies Penis war hart und stand.

»Margaret ist sowieso bereit, nicht wahr, Ben?«, sagte Jack.

Ben pumpte seinen Schwanz und erwiderte: »Ja, klar, Mann, Margaret ist bereit und willig!«

Jamie schwieg immer noch. Aber er packte seinen Schwanz so fest, als wollte er ihn reiben.

»Einmal«, fuhr Jack spöttisch fort, »hat sie mich auf ihrem Gesicht kommen lassen. Ein anderes Mal habe ich über ihre Titten abgespritzt.«

»Wow!«, keuchte Jamie. Seine vorgetäuschte Coolness war verschwunden, und er war offensichtlich sehr erregt.

»Lass uns doch mal sehen, wie du deinen kleinen Schwanz wichst, Jamie!«, forderte Jack.

Ben gluckste. »Margaret will dich auch ficken. Sie mag dich«, fügte er schlau hinzu.

»Genau, Jamie«, warf Jack ein. »Denk an Margaret, wenn du dir einen runterholst. Sie mag dich lieber als Sam.«

Durch die Blätter hindurch sah ich, wie Jamie seinen Penis schneller rieb. Er würde gleich kommen! Seufzend vor Lust masturbierte auch ich schneller.

»Denk daran, Jamie«, sagte Jack. »Margaret ist bereit und willig, und sie liegt nackt auf dem Boden im Baumhaus. Sie will, dass wir sie alle ficken!«

Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wollte Sex, wollte Jamie, wollte wie Margaret sein, und die Jungs sollten mir zu Füßen liegen. Immer tiefer schob ich mir den Finger in meine Spalte. Ich spürte, wie sich die Erregung in meinem Bauch ausbreitete, und Wellen der Erlösung durchliefen mich. Ich spürte es tatsächlich, obwohl ich noch Jungfrau war!

Ich schloss die Augen und schwelgte in dem luxuriös erotischen Gefühl. Als ich sie wieder öffnete, sah ich, wie Jack nach Jamies Penis griff und ihn auf und ab  pumpte. Jamie schrie auf, und dann schoss das Sperma plötzlich heraus. Erneut kam ich und sank nach vorne. Meine Finger tropften von meinen Säften, und ich erschauerte.

Mein Herzschlag beruhigte sich langsam, als Jack begeistert sagte: »Jesus, Mann! Du warst ja geil wie die Hölle!«

Ich blickte hinunter. Jack hielt seinen eigenen Penis umfasst, der immer noch steif und gerötet war, und rieb sich. Auch Ben masturbierte, und innerhalb weniger Sekunden kamen beide Jungen, wobei sich jeder bemühte, weiter zu spritzen als der andere.

Alle drei keuchten.

»Mann, ich komme mir vor, als wenn ich einen Marathon hinter mir hätte«, sagte Jack.

»Das ist gut«, erwiderte Ben. »Jetzt kommen wir bei Margaret auch nicht so schnell.«

»Ja, Mann«, grölte Jack. »Komm, lass uns Strohhalme ziehen, wer sie zuerst ficken darf!« Er spielte schon wieder an sich herum, und ich fragte mich, ob sie das wohl oft machten.

»Nein, geht ihr mal«, warf Jamie ein, der ebenfalls seinen schlaffen Schwanz streichelte. »Ich kann warten.«

»Ach, hast du jetzt für die nächsten Stunden dein Sperma verbraucht?«

Jamie grinste bloß.

»Okay, Vetter«, sagte Ben. »Aber wenn du sie erst siehst, dann geht es dir wieder anders, und du wirst hart, hart, hart!«

Ich sah von meinem Ausguck oben zu, wie sie lachten und einander auf die Schultern klopften. Die Hosen hingen ihnen immer noch um die Knöchel, als sie sich mit ihren Hemden die Schwänze abtrockneten.

»Kommt, wir ziehen Strohhalme«, rief Jack und riss ein paar trockene Grashalme aus.

Der Gedanke, Sex mit Margaret zu haben, erregte sie aufs Neue, was deutlich zu sehen war, da sie sich nicht die Mühe machten, ihre Shorts hochzuziehen. Ben zog den längsten, war also als Erster an der Reihe, Jack war Zweiter, und Jamie kam als Letzter.

»Los, Jungs!«, rief Ben. »Zieht euch an. Wir müssen uns fertig machen.«

Wie gelähmt sah ich zu, wie sie ihre Schwänze wieder in den Shorts verpackten und die Gürtel zumachten. Als gingen sie zum Angeln, zogen sie alle drei los. Und Jamie mit ihnen.

Er war eben auch nur einer von den Jungs.

Ich blickte ihnen nach, wie sie durch den Obstgarten zu Margarets Baumhaus gingen - Ben zuerst, dann Jack und schließlich Jamie. Margaret würde bestimmt mit allen dreien vögeln. Es überraschte mich nur, dass sie noch nicht mit Ben und Jack geschlafen hatte. Und jetzt auch noch Jamie. Wie üblich würde er der Letzte sein. Es sei denn, ich bekäme ihn zuerst.

Ich frage mich oft, was wohl gewesen wäre, wenn Jamie und ich uns nicht gestritten hätten. Oder wenn wir uns versöhnt hätten. Er wusste ja noch nicht einmal, wie bereit ich war, mich ihm hinzugeben.

Ich zog mein zerknittertes Kleid wieder über und knöpfte es zu. Tränen standen mir in den Augen, als ich über den Baum hinunterkletterte. Als ich den Stamm entlangrutschte, spürte ich schon wieder jenes erregende Prickeln zwischen den Beinen. Unten wischte ich mir über die Augen und schlich den Jungen hinterher. Als ich durch das Laub zu Margarets Baumhaus spähte, sah ich jedoch nur Jack und Jamie davor stehen. Sie hatten keine  Hemden an, ihre gebräunten, muskulösen Oberkörper schimmerten in der Sonne. Sehnsüchtig starrte ich auf so viel männliche Schönheit.

Ich fand es seltsam, dass Margaret jemanden wie Jack, den wildesten, größten und möglicherweise auch bestaussehenden der Jungen, einfach warten lassen konnte. Das sagte einiges über ihren »Göttinnen-Status« aus. Beide Jungen standen da und verrenkten sich die Hälse, als wollten sie mitbekommen, was über ihnen im Baumhaus passierte. Von Ben war nichts zu sehen, deshalb nahm ich an, dass Jack und Jamie hier warteten, bis sie an der Reihe wären und Margaret mit Ben »fertig« wäre. Bis jetzt hatte mich noch keiner der Jungen bemerkt.

Ich sah Jack auf Jamie herunterlächeln und ihm kameradschaftlich auf die Schulter schlagen. Dann zog er sich zu meiner Überraschung plötzlich den Reißverschluss auf und holte seinen Schwanz heraus. Er nahm ihn in die Hand und zeigte damit auf seinen jüngeren Freund. Jamie ignorierte ihn.

Ungerührt streichelte Jack seinen mächtigen, erigierten Penis. Offenbar hatte er mich noch nicht bemerkt. Aber Jamie entdeckte mich plötzlich, und an der Art, wie er zusammenzuckte und die Augen niederschlug, sah ich, dass er das blonde Flittchen genauso gerne ficken wollte wie die anderen beiden. Und vermutlich war er auch schon wieder hart, jedenfalls sah ich eine Ausbuchtung in seiner Hose.

Schließlich hob er den Kopf wieder, blickte mich direkt an und straffte die Schultern. Aber anstatt zu mir zu kommen, blieb er weiter stehen und wartete, dass er ins Baumhaus klettern und die Schlampe Margaret vögeln konnte. Ich hatte die Chance verpasst, die Erste bei ihm zu sein. Ich war traurig, aber zu stolz, um etwas zu unternehmen.  Brennend vor Verlangen, aber zu stolz, um den ersten Schritt zu tun.

Jack sagte etwas zu ihm, und ich sah, wie Jamie mit den Schultern zuckte. Dabei blickte er mich weiter unverwandt an.

Als Jack seinem Blick folgte und mich entdeckte, hielt er mir spöttisch seinen erigierten Schwanz entgegen.

»Na, Babypuppe, willst du zu uns kommen? Kleine Sammy?«, rief er.

Jamie sagte wütend: »Hör auf, Jack! Halt den Mund!«

Aber Jack rieb seinen Schwanz und lachte nur. »Kleine Sammy!«, johlte er.

»Lass sie in Ruhe, Jack, sonst schlage ich dich nieder«, sagte Jamie und ballte die Faust.

Jack ignorierte ihn und warf mir einen höhnischen Blick zu. »Willst du mir einen blasen?«

»Halt das Maul, Jack!« Jamie schwang die Faust, schlug aber vorbei. Als sie aufhörten zu raufen und wieder in meine Richtung blickten, war ich schon weggelaufen.

In jener Nacht lag ich brennend vor Scham und ungestilltem Verlangen alleine in meinem Bett.

Ganz früh am nächsten Morgen packte ich meine Sachen, um zu gehen. Ich wollte nur weg, irgendwohin. Aber zu meiner Überraschung war Margaret bereits wach und kam in der Küche auf mich zu. Mit finsterem Gesicht wandte ich mich ab. Sie legte mir die Hand auf den Arm, aber ich schüttelte sie ab.

»Oh, Sam«, sagte sie, »sei doch nicht so böse.« Überrascht blickte ich sie an. Sie lächelte mich süß an und legte mir erneut die Hand auf den Arm.

»Ich habe dich gestern gesehen, Sam. Ich konnte alles durch mein Fernglas sehen. Die Jungs, die im Obstgarten  mit ihren süßen, kleinen Schwänzen gespielt haben, und du am Fenster, wie du deine kleine Klit gestreichelt hast. Ich habe auch masturbiert und dabei davon geträumt, an deinen hübschen, kleinen Titten zu saugen. Ich habe an dich gedacht, als ich gekommen bin, Sam.«

Ihre Hände glitten meine Schultern herunter und streiften ganz leicht meine Brüste. Ich stand da wie gebannt vor Angst und von einer Lust erfüllt, die ich nicht kannte. Sie nahm mich an der Hand und führte mich zur Treppe, ich folgte ihr stumm, als wir nach oben in ihr Schlafzimmer gingen. »Hierhin können uns die Jungs nicht nachkommen«, kicherte sie leise.

Ihre Hüften und ihr Hinterteil zeichneten sich unter ihrem pinkfarbenen Morgenmantel ab. Sie schloss die Tür und schlüpfte aus dem Morgenmantel, wobei sie ein durchsichtiges Baby Doll in der gleichen Farbe enthüllte.

»Zieh dich doch auch aus, Sam«, schlug sie vor. »Du musst doch hier drinnen nicht so dick angezogen sein.«

Ich war so verzaubert von ihrem Körper, der ganz anders war als meiner, dass ich mich nicht bewegen konnte.

»Na, komm«, fügte sie ungeduldig hinzu und begann, mir das T-Shirt über den Kopf zu ziehen und den Büstenhalter zu öffnen. Kurz umfasste sie meine »süßen kleinen Titten« mit ihren weichen Händen, dann wiederholte sie: »Jetzt zieh dich endlich aus!«

Meine Nippel hatten sich bei ihrer flüchtigen Berührung aufgerichtet. Zitternd vor Erregung stieg ich aus meinen Shorts, dabei meine Unterhose enthüllend, die nach Margarets Standard sicher nur zweckmäßig war.

Wie gebannt starrte ich auf unser Spiegelbild. Margaret stellte sich hinter mich, schob eine Hand in den Bund meiner grauen Unterhose und sagte: »Du solltest besser  einen Stringtanga tragen, Sam.« Zärtlich glitt ihre Hand über mein Hinterteil. »Du hast hübsche Hinterbacken und solltest deinen Hintern viel mehr zeigen.« Sie griff tief in die Unterhose hinein. »Hübsch und fest«, erklärte sie.

»Tanzunterricht«, erwiderte ich, ohne nachzudenken.

Im Spiegel sah ich, wie die Blondine - gestern meine Erzrivalin - sich umdrehte, den Saum ihres Nachthemdchens hob und einen pinkfarbenen Tanga enthüllte.

»Siehst du, wie sexy das aussieht?«, sagte sie und wackelte leicht mit den Hüften. Der Tanga kroch in die Ritze zwischen den beiden runden Halbkugeln ihres Hinterns.

»Oh«, sagte ich mit ersterbender Stimme.

Sie lachte. »Leg dich hin«, befahl sie mir und streifte mir rasch die Unterhose herunter. Ich kam mir vor wie in einem Traum, als sie sich ebenfalls nackt auszog und sich zu mir legte.

Sie leckte mich; sie rieb mich; sie fickte mich mit dem Finger und brachte mich zum Orgasmus. Was soll ich sagen? Eine Frau entjungferte mich, als wäre ich einer von den Jungs. Aber ich beklagte mich nicht. Wenn das lesbische Liebe war, war ich bereit dazu. Es war äußerst lustvoll.

Am nächsten Tag war sie weg, verschwunden ohne ein Wort. Unser Sommer war danach zu Ende. Wir hatten alle unsere eigenen Erinnerungen, waren aber nicht bereit, sie einander mitzuteilen, ich zumindest nicht. Vielleicht hatten wir ja auch alle das Gefühl, für Margaret nichts anderes als Trophäen gewesen zu sein.

Ich bekam einen Job in der Stadt und kam den ganzen Sommer über nicht mehr auf die Farm zurück. Eigentlich blieb ich ihr sogar viele Jahre lang fern. Ich blieb in der  Stadt, arbeitete und sparte Geld fürs College. Ab und zu kamen Neuigkeiten von zu Hause. In einem Brief stand, Margaret wäre mit Ben verlobt.

 

Auf dem College begann ich auch, Sex mit Männern zu haben. Im ersten Jahr dort hatte ich zahlreiche Liebhaber. Aber ich nahm das Studium ernst und ließ mich durch die vielen Verabredungen nicht allzu sehr vom Lernen ablenken. An die Daheimgebliebenen verschwendete ich keinen Gedanken, und schließlich dauerte es zehn Jahre, bis ich wieder zurückkehrte.

Bei meiner Ankunft war Ben nicht mehr da. Da sie ihn für den Erben gehalten hatte, hatte Margaret ihn als Ersten geheiratet. Sie hatten zwei Kinder bekommen, zwei blonde Mädchen, so hübsch und groß wie Ben und so goldblond und sexy wie Margaret. Als der Reichtum ausblieb, hatte Margaret Ben verlassen und Jack geheiratet. Sie bekamen zwar keine Kinder mehr, aber die Ehe hielt immerhin noch einige Jahre. Mittlerweile jedoch war auch Jack schon lange weg. Aber jetzt war Jamie da. Hier, genau neben mir.

 

Ich muss wieder eingedöst sein, denn ich fuhr mitten aus einem Traum hoch. Jamie schlief noch. Ich griff nach seinem Penis. Er war leicht steif. Ich setzte mich auf ihn und hielt seinen Körper fest mit meinen Knien umklammert. Als ich die Schritte auf der Treppe hörte, umfasste ich seinen dicken Schaft und richtete ihn auf mich. Die Schritte kamen näher. War Jamies Frau früher zurückgekehrt? Obwohl nicht ganz wach, hatte er mittlerweile eine mächtige Erektion, und stöhnend packte er nach meinen Hüften. Plötzlich klopfte es an der Tür. Jamie riss erschreckt die Augen auf. Ich lächelte ihn an und ließ seinen  harten Schwanz zwischen die feuchten Lippen meiner Vagina gleiten. Meine Brüste hüpften, als ich mich auf und ab bewegte. Seinen Schwanz hielt ich dabei fest in mir. Er konnte mir nicht entkommen.

Wieder klopfte es, und eine Stimme rief: »James? Bist du da?«

Zehn Jahre des Wartens fielen von mir ab, als ich süß erwiderte: »Komm herein, Margaret.«






KIMBERLY DEAN

Spiel mit dem Feuer

Der fünfte Brief kam ins Büro.

Erins Hände zitterten, als sie den Umschlag öffnete. Mittlerweile erkannte sie die Schrifttype. Es gab keinen Absender, aber sie kannte auch so den gemeinen Inhalt des Briefs. Irgendwie konnte sie sich jedoch nicht davon abhalten, den Briefbogen zu entfalten und zu lesen.

 

Du bist so schön. Ich kann es kaum erwarten, dich zu ficken. Ich sehe dich jeden Abend in den Zehn-Uhr-Nachrichten. Du tust so ernst, aber ich höre nicht, was du sagst. Ich sehe nur deinen sinnlichen Mund. Wenn ich mich sehr konzentriere, spüre ich ihn auf meinem Schwanz.

 

Ihre Hände zitterten so sehr, dass der Brief ihr aus der Hand glitt und auf den Schreibtisch fiel. Wie ein Magnet wurde ihr Blick zu den Worten zurückgezogen.

 

Und deine Hände. Ich sehe, wie sich deine langen Finger um dein Mikrofon legen, und ich stelle sie mir auf meinen Eiern vor. Deine Hände kneten meine Eier, und dein  Mund saugt meinem Schwanz das Leben aus - das will ich, Erin. Und das bekomme ich auch.

 

Blindlings griff sie nach dem Telefon und wählte die Nummer ihres Freundes. »Mark?«

Er hörte das Beben in ihrer Stimme. »Hast du schon wieder einen bekommen?«

»Ja.«

»Der Hurensohn!« Man hörte einen Schlag im Hintergrund, und dann war es lange still. Als er schließlich weiterredete, hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Ist es dieselbe Quelle wie die anderen? Ist das ›f‹ etwas angehoben?«

Sie betrachtete die Wörter und landete bei »ficken«. »Ja«, erwiderte sie. »Es ist ein wenig höher als die anderen Buchstaben.«

»Komm zu mir. Sofort!«

Die Fahrt durch die Stadt war nervenaufreibend. Ständig blickte Erin in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte. Als sie endlich bei Mark angekommen war und die Vordertreppe hinaufrannte, war sie völlig fertig. Er öffnete ihr die Tür, und sie sank in die Arme ihres Freundes.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Sie nickte erleichtert.

»Hast du den Brief mitgebracht?«

Sie erschauerte. »Er ist in meiner Handtasche.«

»Lass mich mal sehen.«

Erin kramte in ihrer Handtasche und zog den Brief heraus. Mark ergriff ihn vorsichtig und steckte ihn in die Jackentasche. Erst da fiel ihr auf, dass er fürs Büro gekleidet war. Voller Panik packte sie ihn an den Aufschlägen. »Du musst doch jetzt nicht ins Präsidium, oder?«

»Doch, ich muss, Baby.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und massierte sie leicht. »Ich sehe zu, dass ich ihn so schnell wie möglich ins Labor bringe. Ich bin es leid, dass dieses Arschloch dich terrorisiert.«

»Aber Mark!«

Er streichelte ihr über die Arme und ergriff ihre Hände. »Mach dir keine Sorgen, Baby. Chris ist hier.«

Chris.

Erin blickte über Marks Schulter. Wie immer hielt sich sein Wohnungsgenosse im Hintergrund.

»Hast du schon wieder so einen Psycho-Brief bekommen?«

Beim Klang seiner kühlen Stimme lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie hatte einen Kloß im Hals und konnte nur nicken.

»Kannst du heute Abend auf sie aufpassen, Chris?«, fragte Mark. »Ich fahre ins Präsidium und sehe mal, ob ich herauskriegen kann, wer das macht.«

»Ja, ich kümmere mich um sie.«

Mark küsste sie sanft auf die Stirn. »Hier passiert dir nichts. Ich kriege diesen Perversen, Baby. Das schwöre ich dir.«

Sie klammerte sich an ihn, und er küsste sie. Schließlich löste er sich von ihr.

»Versuch dich zu entspannen«, flüsterte er.

Erin blickte ihm nach, als er sich umdrehte und ging. Chris legte den Riegel vor. Sie zuckte zusammen, als er sie aus seinen durchdringenden blauen Augen anblickte.

»Er hat Recht«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Du musst dich entspannen. Du bist ja völlig außer dir.«

Erin fröstelte. Sie konnte sich nicht entspannen. »Ich hasse es, was dieser Typ mir antut.«

Chris lehnte sich an die Tür. Seine Haltung war lässig, aber sein Blick blieb wachsam. »Sind diese Briefe wirklich so schlimm?«

»Sie sind schrecklich.« Schon wieder rann ein Schauer über Erins Rücken. Nervös fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare. »Manche Dinge, die er schreibt, sind einfach unbeschreiblich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich jemand jemals so berühren dürfte.«

»Unbeschreiblich.«

Sie verstand nicht, was er damit sagen wollte. »Ja, sie sind unbeschreiblich«, wiederholte sie.

»Nicht ›krank‹. Oder ›widerlich‹.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte sie langsam.

»Nichts«, erwiderte er und stieß sich von der Tür ab. »Es war nur eine Beobachtung.«

Verblüfft blickte Erin ihm nach, als er aus dem Zimmer ging. Als ihr klar wurde, was er gemeint hatte, stampfte sie wütend hinter ihm her in die Küche. »Für wen hältst du dich eigentlich? Er ist ein Stalker. Du kannst es doch nicht so drehen, als ob ich es genießen würde. Der Typ ist krank. Er hat sehr seltsame Vorstellungen, und sie machen mir Angst.«

Chris schenkte sich Kaffee ein und drehte sich zu ihr um. »Das überrascht mich ja so.«

Erin merkte, dass sie dichter vor ihm stand, als sie gedacht hatte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, aber sie wollte nicht zurückweichen. Chris hatte immer diese Wirkung auf sie. Er war der starke, stille Typ. Sie wusste nie, was er dachte, und das machte sie nervös. »Das musst du mir erklären«, verlangte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe immer gedacht, du wärst mutiger. Wenn du für deine Geschichten recherchierst, bist du nicht so vorsichtig.  Bei diesem Prostitutionsring letzten Monat hast du dich doch auch kopfüber hineingestürzt.«

Sie legte den Kopf schräg und versuchte, ihn zu verstehen. »Das ist etwas anderes. Ich verfolge keine Geschichte, sondern ich werde von einem Freak verfolgt.«

»Richtig - und du reagierst damit, dass du dich ängstlich in die Ecke drückst.«

»Was soll ich denn sonst tun?«

»Dich wehren.«

»Wie denn? Ich weiß ja nicht mal, wer er ist. Mark ist Detektiv, und selbst er hat noch keine Spur von dem Kerl gefunden.«

»Wenn du nichts gegen deinen Stalker unternehmen kannst, dann musst du eben etwas gegen deine Ängste tun.«

Jetzt wich Erin doch zurück. Sie wusste nicht, wohin dieses Gespräch führen sollte, aber auf jeden Fall machte es sie nervös. »Wie denn?«

Chris trank einen Schluck Kaffee, blickte sie dabei aber unverwandt an. »Wie besiegst du Angst? Wenn du Angst vorm Fliegen hast, setzt du dich ins Flugzeug. Wenn du Angst vor Höhe hast, gehst du auf das Dach eines Wolkenkratzers.«

Erins Wangen färbten sich rosa, aber er hörte nicht auf.

»Wenn du Angst vor Sex hast …«

Jetzt war sie knallrot. Warum führte sie denn ausgerechnet mit Chris ein solches Gespräch? Sonst unterhielten sie sich doch auch nur übers Wetter. Sie konnte es kaum glauben, dass er ihr solche Vorschläge unterbreitete.

Sexualtherapie. Würde es ihr dann besser gehen? Die Gedanken in diesen Briefen verfolgten sie jetzt schon  seit Wochen. Tag und Nacht gingen sie ihr durch den Kopf. Wenn sie mit diesen perversen Vorstellungen Lust verbinden könnte, würde sie dann keine Angst mehr empfinden? Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht. Mark hätte sicher etwas dagegen.«

Chris trank noch einen Schluck Kaffee. Sein Blick ging ihr durch und durch. »Wer hat denn von Mark geredet?«

Erins Herz blieb fast stehen, nur um im nächsten Moment bis zum Hals zu schlagen. Sie wich noch einen weiteren Schritt zurück und stieß gegen die Küchentheke. »Du?«

Er stellte seine Tasse ab. »Warum nicht?« »Weil Mark mein Freund ist.«

Chris trat auf sie zu. »Das hätte damit doch nichts zu tun.«

»Ich … ich kann nicht.«

»Du kannst. Ich weiß, dass du daran gedacht hast.«

Sie wurde blass. »Du selbstgefälliger Bastard.«

»Ich habe gesehen, wie du mich angeschaut hast.«

Das konnte sie nicht abstreiten. Er war zwar nicht der Typ Mann, auf den sie normalerweise stand, aber er hatte etwas. Mark war mehr der dunkle, gut aussehende Typ. Chris? Chris hatte kurze, rötlichblonde Haare und blaue Augen. Jedes Mal, wenn er sie ansah, wurden ihre Nippel hart. Und er hatte einen fantastischen Körper. Als Feuerwehrmann trainierte er regelmäßig, und das Resultat ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Wenn er sein T-Shirt auszog, konnte sie den Blick nicht von ihm wenden.

»Du weißt, dass ich dich ficken will«, sagte er.

Sie erstarrte. »Ich lasse dich aber nicht.«

»Gut. Dann lauf weiter wie ein ängstliches kleines Mädchen durch die Welt. Ist mir doch egal.«

Er beugte sich vor und legte seine Hände zu beiden Seiten von ihr auf die Küchentheke. Er war viel größer als sie und vermutlich doppelt so breit. Sie kam sich dominiert vor, und das Ziehen zwischen ihren Beinen erschreckte sie.

»Mark wäre am Boden zerstört«, flüsterte sie.

»Es würde unser schmutziges kleines Geheimnis bleiben«, erwiderte er ebenfalls flüsternd.

»Glaubst du wirklich, es würde funktionieren?«

»Zieh dein Kostüm aus, und wir finden es heraus.«

Der Befehl erstaunte sie. Sie blickte ihn an. Er meinte es todernst, wartete jedoch auf ihre Zustimmung. Ihr Atem kam stoßweise, als sie überlegte, was passieren würde, wenn sie ja sagte. Aber sie konnte nicht klar denken. Fasziniert schaute sie ihn an. An seinem Hals pochte eine Ader.

Sein Vorschlag war zu bizarr. Sie sollte noch nicht einmal darüber nachdenken.

»Ich weiß nicht …«

»Zieh das verdammte Kostüm aus.«

In Erin krampfte sich alles zusammen. Ohne zu wissen warum, griff sie nach dem obersten Knopf. Chris bewegte sich nicht und ließ sie nicht aus den Augen. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie zog sich für einen Mann aus, den sie kaum kannte. Als sie aus ihrem Jackett schlüpfte, war sie so erregt wie noch niemals zuvor, und ihr Herz schlug rasend schnell.

Er betrachtete ihren schwarzen Spitzen-BH. »Und jetzt den Rock.«

Ihre Erregung pulsierte zwischen ihren Beinen, als sie den Reißverschluss aufzog. Sein Blick versengte ihre  Brüste, die fast an seinen Brustkorb stießen. Er schaute genau in ihren Ausschnitt.

Erin kam sich sehr wolllüstig vor, als sie den Rock zu Boden gleiten ließ. Noch trug sie BH, Höschen und ihre flachen Schuhe, aber sie hatte sich noch nie so nackt gefühlt.

»Und jetzt«, forderte er sie leise auf, »erzähl mir, was dein Stalker mit dir tun will, was dir solche Angst einjagt.«

Ihr Magen verkrampfte sich. »Ich kann nicht …«

»Erzähl es mir.«

Zischend atmete sie aus. Auf ihrem Höschen bildete sich ein feuchter Fleck, und sie schloss die Augen. Gott, was war bloß los mit ihr? »Er will mich fesseln«, sagte sie schließlich.

»Und?«

Sie wurde rot, aber sie wusste, dass er sie die ganze Nacht halbnackt hier stehen lassen würde, wenn sie es ihm nicht sagte. So leise, dass sie sich selbst kaum verstehen konnte, sagte sie: »Er hat eine Vorliebe für Feuer. Er will heißes Kerzenwachs auf meinen Körper tropfen lassen, während er … während er mich fickt.«

Es wurde absolut still im Zimmer.

»Na gut«, sagte Chris schließlich. »Dann auf den Tisch mit dir.«

Erins Beine gaben fast nach. Ihr Geschlecht schmerzte vor Verlangen, als Chris ihre Hand ergriff und sie zum Küchentisch führte. Er legte ihr die Hände um die Taille und drehte sie so, dass sie zum Tisch blickte. Seine Berührung brannte auf ihrer Haut.

»Beweg dich nicht«, befahl er.

Sie hätte es sowieso nicht gekonnt. Wie gebannt starrte sie den Tisch an. Er wollte genau das mit ihr machen,  was der Perverse ihr androhte, und doch erregte der Gedanke sie so sehr, dass sie kaum noch Luft bekam. Ihr Höschen war nass, und ihre Nippel durchstießen fast den Stoff des Büstenhalters. Was war nur mit ihr los?

Chris war nicht lange weg. Als er wiederkam, hatte er verschiedene Dinge dabei, unter anderem ein langes Seil. Sie zitterte am ganzen Körper, als er die Dinge auf den Tisch legte.

»Setz dich!«, befahl er.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie gehorchte. Die Tischplatte fühlte sich kühl an ihren Schenkeln an, und verlegen dachte Erin, dass sie sie mit ihren Säften beschmierte.

Chris musterte sie und griff nach dem Vorderverschluss ihres Büstenhalters. Es war fast eine Erleichterung, als das beengende Kleidungsstück herunterglitt. Er umfasste ihre Brüste mit den Händen. Dabei sah er sie unverwandt weiter an.

So lange schon hatte sie niemand mehr außer Mark berührt, und Erin keuchte auf. Unwillkürlich drückte sie ihre Brüste fester in seine Handflächen, und er drückte sie leicht. Ihr Atem kam jetzt stoßweise, und sie schloss die Augen.

»Sieh mich an!«, befahl er.

Sie machte die Augen wieder auf. Er begann ihre Brüste zu kneten. Seine Berührungen waren nicht sanft, eher grob, und ihr war klar, dass er ihr Schmerzen zufügen könnte, wenn er wollte. Das Wissen erregte sie nur noch mehr. Seine Hände waren rau und kratzten über ihre zarte Haut.

»Bist du schon einmal gefesselt worden, Liebes?« Liebes. Erins Herz wurde weit. Seitdem sie mit Mark zusammen war, nannte er sie so. Sie hatte es immer merkwürdig  gefunden, aber jetzt gefiel es ihr. Sie fühlte sich auf einmal so sexy. »Nein«, sagte sie leise.

Er kniff ihr in die Nippel und zog scharf die Luft ein.

»Gut«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass es dir gefällt.«

Er ließ ihre Brüste los, und seine Hand glitt zu ihrem Bauch. »Leg dich auf den Rücken.«

Zögernd legte sie sich auf die harte Tischplatte. Sie fühlte sich ein wenig unsicher. Wenn er sie erst einmal gefesselt hatte, konnte er mit ihr machen, was er wollte. Ihr Magen zog sich zusammen, aber sie wusste nicht genau, ob aus Angst oder vor Erwartung.

»Heb deine Arme über den Kopf.«

Sie legte die Arme nach hinten, und Chris umwickelte die Handgelenke zum Schutz mit einem Taschentuch, bevor er sie fesselte. Panik, vermischt mit Erregung, stieg in ihr auf, als er den Strick festzurrte.

Solche Spiele hatte sie noch nie gespielt, aber sie spürte, dass sich die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen immer weiter ausbreitete. Sie kam sich vor wie eine Opfergabe.

»Oh, das ist ein hübscher Anblick«, flüsterte er.

Sie schloss die Augen, als sich seine Hand wieder auf ihre Brust legte. Als er sie dieses Mal in den Nippel kniff, erwartete sie es halbwegs. Allerdings war es deshalb nicht weniger schmerzhaft. Als sie aufschrie, ließ er sie los.

»So ist es brav«, sagte er und trat zur Seite.

Er stellte sich unten an den Tisch. »Jetzt sind wir so weit«, sagte er.

Eine letzte Welle von Unsicherheit überkam sie. »Chris, ich bin nicht sicher …«

»Wir wollen dir mal das Höschen ausziehen«, sagte er leise. »Heb die Hüften«, sagte er.

Erin zog sich der Magen zusammen, aber sie gehorchte. Chris zog ihr das Seidenhöschen herunter. Dann legte er seine starken Hände auf ihre Schenkel und drückte sie auseinander. Sein Blick brannte sich in ihren geheimsten Ort, und ihr Geschlecht begann zu zucken. Er fluchte unterdrückt.

»Sieh dir das an«, stöhnte er.

Er schluckte schwer. Dann trat er einen Schritt zurück und zog sich mit einer raschen Bewegung das T-Shirt über den Kopf. Noch bevor es zu Boden gefallen war, hatte er sich die Jeans ausgezogen.

Er dimmte das Licht im Raum, und Erin erstarrte, als sie hörte, wie er ein Streichholz anriss und eine der Kerzen anzündete. Ihr gefesselter Körper wurde in weiches Licht getaucht.

Langsam bewegte Chris die Kerze über ihren Körper. Das Licht flackerte über ihre Brust und ihren Bauch, bis die Flamme direkt über ihrem Schamhaar stand. Erin wand sich, als er die hellbraunen Löckchen liebevoll tätschelte.

»So eine hübsche Muschi«, sagte er leise und ließ seine Finger tiefer wandern.

Erin schloss die Augen, als sie spürte, wie er ihre Schamlippen auseinanderzog, aber auf einmal wurde es so heiß, dass sie die Augen wieder aufriss. Voller Panik blickte sie nach unten.

Er war mit der Flamme ganz nahe an ihre Möse gekommen, um sie genauer betrachten zu können. Erin stand der Schweiß auf der Stirn. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen.

»Vorsichtig!«, schrie sie, als die Flamme der Kerze immer näher kam.

Er achtete nicht auf sie, sondern schob mit einer geübten  Bewegung die Haube von ihrer Klitoris zurück. Erin schrie auf, aber sie entkam ihm nicht. Die Hitze der Kerze pulsierte um das empfindliche Bündel der Nervenenden. Chris drückte mit seinem Daumen zu, und Erin bäumte sich auf.

»Ist die Muschi hungrig, Liebes?«

»Ja«, stöhnte sie. Sie wollte ihn in sich spüren.

»Gut. Geduld.« Er griff nach einer anderen Kerze und hielt sie hoch. »Mal schauen, ob ihr das gefällt.«

Erins Herz raste. »Nein!«

Aber ihr Protest kam zu spät. Er drückte bereits den harten Wachsstab gegen ihre empfindliche Öffnung.

»Doch«, gurrte er.

Er rieb die Kerze an ihr, damit sie sich an das Gefühl gewöhnte, aber Erin konnte sich nicht entspannen. Als er schließlich die Kerze langsam in sie hineinschob, stöhnte sie. Sie fühlte sich so schmutzig. Der Stab war lang - so lang - und glatt.

»Oh, mein Gott!«, schrie sie. »Gott!«

Ihr Körper verkrampfte sich, und sie bog sich der Kerze entgegen, als er sie in sie hineinstieß. Als er spürte, dass sie gleich kommen würde, schob er die Kerze ein letztes Mal tief in sie hinein und ließ sie da.

»Noch nicht«, warnte er sie. »Ich will in dir sein, wenn du kommst.«

Erin wand sich auf dem Tisch. Sie war so erregt, dass es wehtat. »Oh, bitte! Chris, bitte!«

Und dann sah sie es. Er hatte die angezündete Kerze über ihren Bauch gehalten und sie ganz leicht zur Seite geneigt. Ein Tropfen Wachs rann über die Kante. Wie in Zeitlupe schien er zu fallen. Ihre Augen weiteten sich, aber sie konnte nichts dagegen tun.

Seit Wochen hatte sie jetzt daran gedacht. Seitdem der  Stalker ihr dieses Szenario beschrieben hatte, hatte sie an nichts anderes mehr denken können. Der Tropfen fiel, und als er ihre Haut berührte, gab es eine kleine Hitzeexplosion.

Erin schrie auf.

Das Wachs war nicht heiß genug, um sie zu verbrennen, aber es tat ein bisschen weh. Ein weiterer Tropfen traf ihre Haut, tiefer auf dem Bauch. Ihr Magen zog sich zusammen, und auch ihre Vaginalmuskeln schlossen sich fest um die Kerze in ihr. Sie wand sich und versuchte, dem heißen Wachs zu entkommen, aber Chris drückte ihre Hüften fest auf den Tisch.

»Gott, du bist ein kleiner Brandstifter.« Er griff zwischen ihre Beine und drehte die Kerze.

Sie reagierte sofort. Ihr ganzer Körper war wie in Hitze getaucht, und sie begann, unkontrolliert mit den Hüften zu stoßen.

Plötzlich war überall heißes Wachs. Die Tropfen trafen sie so schnell, dass sie nicht auf sie vorbereitet war. Und sie kamen ihrem Schritt immer näher. Schließlich fiel einer auf ihr Schamhaar.

Im Raum wurde es plötzlich still.

Erins Herz schlug so heftig, dass sie sicher war, dass Chris es hören konnte. Allerdings interessierte es ihn nicht. Er betrachtete fasziniert den kleinen Wachsfleck auf den feinen Härchen ihres Venushügels.

Neugierig streckte er die Hand aus, um das Wachs zu berühren. Hilflos blickte sie ihn an. Sein Blick war so intensiv, dass sie zu atmen vergaß.

Ohne Vorwarnung zog er an ihrem Haar und riss es aus. Der heiße Schmerz schoss direkt in Erins Mitte. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, aber ihr Körper bäumte sich wild auf. Verzweifelt zerrte sie an den Seilen,  schlang ihre Beine um Chris’ Taille und zuckte mit den Hüften. Ihre Brüste bebten.

Chris ließ sich von ihrer Erregung anstecken. Er zog an der Kerze, und sie rutschte heraus und fiel zu Boden.

Erin schrie auf. »Steck sie wieder hinein.«

»Ich habe etwas Besseres«, sagte er atemlos. Rasch löschte er die Kerze, die er in der Hand hielt, und im Raum wurde es wieder dunkel.

»Oh, bitte!«, flehte sie. »Ich brauche etwas in mir.«

Er legte die Hände unter ihre Arschbacken, und sie hob gierig die Hüften. Und dann stieß er seinen erigierten Schwanz in sie hinein.

»Chris!«, schrie sie.

Er war viel dicker als die Kerze, und sie musste sich ihm weit öffnen. Er stieß ihn tief hinein, und dann zog er ihn so weit wieder heraus, dass sie sich beinahe leer fühlte, bevor er erneut zustieß.

»Ja«, wimmerte sie.

Grollend zog er sie an die Kante des Tischs und begann sie zu stoßen. Er fickte sie gnadenlos, und das Blut rauschte durch ihre Adern. Farben explodierten in ihrem Kopf, und ihre inneren Muskeln umschlossen seinen Schwanz, als wollten sie ihn nie wieder loslassen.

»Erin«, stöhnte er, als er ebenfalls zum Höhepunkt kam. Er hielt sie fest an sich gedrückt, als er in ihr abspritzte. Es dauerte lange, bis sein Schwanz wieder schlaff wurde.

Als er sich schließlich von ihr löste, hatte er weiche Knie. Stöhnend ließ er sich auf sie sinken. Er vergrub das Gesicht in ihren Brüsten und schloss die Augen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er sie.

Erins Herz klopfte heftig. So war sie in ihrem Leben noch nie gefickt worden.

»Mir geht es gut«, hauchte sie.

Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. Und dann tat er etwas völlig Unerwartetes.

Er küsste sie.

Seine Lippen senkten sich auf ihre, und sie umklammerte ihre Stricke. Das war kein sanfter, fragender erster Kuss. Es war der Kuss eines Mannes, der Sex mit seiner Frau machen wollte.

Seine Zunge drang zwischen ihre Lippen, und Erin öffnete sie bereitwillig. Obwohl es nur ein Kuss war, war es kraftvoll und überwältigend, und Erin stöhnte leise. Chris löste sich von ihr und betrachtete sie.

»Liebes«, seufzte er. »Komm, wir binden dich los.«

Sorgfältig und liebevoll löste er ihre Fesseln. Aufmerksam betrachtete er ihre Handgelenke, um zu sehen, ob die Stricke Spuren hinterlassen hatten. Als er sicher war, dass er sie nicht verletzt hatte, machte er sich daran, die Wachstropfen von ihrer Haut zu entfernen. Sie brachen auf sanften Druck hin auf, und er konnte sie einfach wegwischen. Schließlich legte er die Hand auf ihr Schamhaar.

»Hat es sehr wehgetan?«, fragte er und rieb über die gerötete, haarlose Stelle.

Verlegen biss Erin sich auf die Unterlippe. »Es war die beste Bikini-Enthaarung, die ich jemals hatte.«

Er musste lächeln. Sie hatte ihn noch nie lächeln sehen, und ihr Herz machte einen Satz. Als er sie hochhob, schmiegte sie sich bereitwillig in seine Arme. Er setzte sich auf einen Küchenstuhl und zog sie auf den Schoß.

Erin spürte, wie erneut Erregung in ihr aufstieg. Gott, er war so hart. Sie drückte die Finger gegen seinen Brustmuskel, aber seine Haut gab kaum nach. Sie konnte der  Versuchung nicht widerstehen, die Tätowierung auf seinem Bizeps zu untersuchen. Sie hatte sie schon immer faszinierend gefunden. Ein Flammenring umschloss seinen Oberarm. Sie küsste ihn auf den harten Muskel, und Chris legte ihr die Hand auf den Hinterkopf.

»Hast du jetzt keine Angst mehr?«

Einen Augenblick lang verstand sie die Frage gar nicht, aber dann fiel ihr alles wieder ein. Sie hatten aus einem ganz bestimmten Grund Sex gehabt - um ihr die Angst vor ihrem Stalker zu nehmen.

O Gott, wie hatte sie das nur vergessen können? Sie erstarrte. Chris war nicht ihr Liebhaber! Er wohnte nur mit ihrem Liebhaber zusammen!

»Ich glaube …« Sie räusperte sich und bemühte sich um Distanz. »Ich glaube, es hat geholfen.«

Chris blickte sie kühl an. Aus irgendeinem Grund schien ihre Antwort ihn wütend zu machen. Plötzlich zog er sie an sich und küsste sie erneut. Seine Lippen drückten sich hart auf ihren Mund, und Erin stockte der Atem. Er ließ sie erst los, als sie willenlos und schlaff in seinen Armen lag.

»Gut«, sagte er mürrisch. »Und jetzt?«

 

Eine Stunde später stand Erin über einen heißen Gasgrill gebeugt. Ihr Hintern ragte in die Luft. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, aber sie hatte Angst, sich zu bewegen. Chris hatte zwar den Deckel mit Handtüchern abgedeckt, aber sie wusste, dass sie buchstäblich mit dem Feuer spielte.

»Beug dich noch ein bisschen weiter vor, Liebes, damit du die Beine anfassen kannst.«

Sie befolgte seine Anweisungen, aber dadurch pressten sich ihre Brüste fester auf das Handtuch. Eigentlich  wollte sie nicht, dass ihre Haut in Kontakt mit dem Grill kam, aber sie konnte es nicht vermeiden. Hitze strahlte durch das dicke Frottee-Handtuch, und gefährliche Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Ihr zog sich der Magen zusammen, aber die Hitze an ihren Brüsten fühlte sich gut an.

»Wie ist das?«, fragte er und blickte sie an.

»Gut«, seufzte sie.

»Wie ist das?«, fragte er und richtete seinen Schwanz auf ihren Mund.

»Besser«, stöhnte sie. Sie öffnete den Mund, und er stieß seinen Schwanz hinein. Sie ließ ihre Zunge um die Spitze wirbeln, und er stieß grunzend noch einmal zu. Sie erstickte beinahe, entspannte aber gerade noch rechtzeitig die Muskeln in ihrer Kehle, um ihn aufzunehmen.

Während sie an ihm saugte, streichelte er ihren Rücken. Aber dann zog er plötzlich seinen Schwanz aus ihrem Mund.

Er trat hinter sie, und ihre Hüften zuckten. Er hatte sie nicht gefesselt, ihr jedoch befohlen, so stehen zu bleiben, und sie kam sich entblößt und zur Schau gestellt vor.

»Chris, bitte«, bat sie. Ihren Stolz hatte sie schon vor Stunden verloren. Sein Schwanz und seine starken Hände hatten aus ihr eine bebende Masse voller Verlangen gemacht.

»Na gut, ich ficke dich, wie du es brauchst.«

Er drehte die Temperatur des Grills höher, und Erin bewegte sich unbehaglich. Sie war zwar vor dem heißen Metall geschützt, aber innerlich wurde es ihr immer heißer. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, und die Hitze machte ihre Nippel empfindlich. Sie packte die Beine des Grills fester und wartete darauf, dass er endlich in sie eindrang.

Aber es geschah nicht. Stattdessen hörte sie seine Schritte auf der Terrasse. »Chris?«

Der Wasserstrahl kam so unerwartet, dass sie zusammenfuhr. Als sie den Kopf drehte, sah sie, dass er mit dem Gartenschlauch direkt auf ihr Hinterteil zielte. »Das war aber nicht abgesprochen«, keuchte sie.

»Ich improvisiere«, erwiderte er grinsend.

Ein weiterer Wasserstrahl traf sie, und sie stöhnte. Der eisige Strahl schoss über ihre empfindliche Haut. Es war fast so, als ob er sie mit Wasser auspeitschte. Als Feuerwehrmann verstand er sein Handwerk.

Er trat näher, und Erin schrie auf, als er den Strahl direkt auf ihre Klitoris richtete. Wild schwenkte sie die Hüften, um ihm auszuweichen, aber er legte ihr die Hand auf den Hintern, damit sie stillhielt.

Viel zu schnell spürte sie ihren Orgasmus nahen. Die Hitze an ihren Brüsten brachte sie zum Schwitzen, aber das Wasser zwischen ihren Beinen ließ sie erschauern. Der Kontrast war überwältigend. »O Gott! Es ist zu viel!«, wimmerte sie.

»Nein«, erwiderte er leise. »Das wäre zu viel.«

Sie erstarrte, als sie spürte, wie der eisige Strahl noch härter auf ihre Knospe traf. Dieses Mal versuchte sie wirklich, ihm zu entkommen, aber er schlang ihr den Arm um die Taille und hielt sie fest. Mit der anderen Hand führte er den Schlauch an ihre Möse.

»Es ist gut«, versprach er.

»Nein«, stöhnte Erin.

Aber es war zu spät. Er stieß das kalte Metallende des Schlauchs in sie, und das eiskalte Wasser schoss tief in sie hinein. Sie bäumte sich auf und schrie vor Lust.

Für einen kurzen Moment hatte sie den Eindruck, dass in der Nachbarschaft das Licht anginge, aber das war ihr  egal. Sie konzentrierte sich nur auf die eisige innere Dusche. Sie hatte das Gefühl, mit einem Schneemann zu ficken, so kalt und hart war das Wasser in ihr.

Und dann setzte Chris allem noch die Krone auf. Er drückte ihre Hüften gegen das Handtuch. Die Hitze des Grills drang durch den Stoff hindurch direkt an ihre Klitoris. Mehr Stimulation brauchte sie nicht.

Sie schrie auf, als ihr Körper vor Lust zu zucken begann, und sie merkte kaum, wie Chris den Schlauch aus ihr herauszog und stattdessen seinen dicken Schwanz in sie rammte. Sie sackte über dem Grill zusammen, als er sie von hinten nahm. Und als er kam, war sein Strahl genauso kraftvoll wie der aus dem Schlauch.

Erin weinte fast, als er sie schließlich umdrehte und in die Arme nahm.

»Für heute Abend ist es genug«, sagte er. Er schob ihr die Haare aus dem Gesicht und trocknete ihre Tränen.

»Chris«, sagte sie leise. Sie wollte ihm so viel sagen, aber sie bekam die Worte einfach nicht heraus. Stattdessen vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust und schmiegte sich an ihn. »Versprich mir, dass es mehr als nur heute Abend gibt.«

Chris erstarrte. Dann umfasste er ihren Kopf und blickte sie an. Was er sah, gefiel ihm anscheinend, denn er lächelte. Es war das zweite Mal, dass er lächelte, und Erin fühlte sich gesegnet. Und dann beugte er sich auch noch vor und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.

»Ich verspreche es«, sagte er. »Lass uns zu Bett gehen.«

Rasch schaltete er den Grill aus und trocknete sie mit den angewärmten Handtüchern ab. Dann warf er sie sich lachend über die Schulter. Erin strampelte zwar  und verlangte, sofort heruntergelassen zu werden, aber er trug sie durch das Haus zu seinem Zimmer, wobei er nur kurz stehen blieb, um die Tür zu Marks Schlafzimmer zu schließen.

Dann ließ er sie auf sein Bett sinken. Sie lag auf dem Rücken und breitete lächelnd die Arme aus. Er legte sich schwer auf sie.

»Hat unsere Therapie funktioniert?«, erkundigte er sich und küsste sie. »Muss ich mich noch um weitere Ängste kümmern?«

»Alles in Ordnung«, erwiderte sie fröhlich und legte ihre Hand auf seine festen Arschbacken.

Er küsste sie, und bald schon wurde aus dem Spiel Ernst, als ihre Glut wieder heißer wurde. So war es schon den ganzen Abend gewesen.

»Chris, was ist mit Mark?«, fragte Erin schließlich. Sie löste sich von ihm und blickte ihn ernst an. »Ich will ihn nicht verletzen.«

»Ich weiß«, sagte Chris. Er legte ihr die Hand auf die Brust und knetete sie leicht. »Ich rede mit ihm.«

»Was willst du ihm denn sagen?« Sie bäumte sich auf, als sein Daumennagel über ihren Nippel schabte. Keuchend versuchte sie sich zu konzentrieren. »Ich liebe ihn immer noch, aber ich will auch mit dir zusammen sein.«

Er leckte zärtlich über den kleinen Hügel. »Vielleicht können wir es ja mal mit einem Dreier versuchen.«

Einem Dreier? Erin erschauerte. »Aber Mark ist so konservativ.«

»Ich glaube, er wird dich überraschen.«

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr nüchterner, geradliniger Freund sie mit irgendjemandem teilen würde. Aber Chris schien seiner Sache sehr sicher zu sein. »Glaubst du wirklich, dass er sich darauf einlässt?«

Chris hob den Kopf von Erins Brust und betrachtete die wunderschöne Frau in seinen Armen. Wenn sie wüsste … Er dachte an die alte Schreibmaschine in Marks Schlafzimmer, die sein Kumpel vergessen hatte zu verstecken. Lachend sagte er: »Oh ja, Liebes. Er wird sich so schnell darauf einlassen, als ob sein Arsch in Flammen stünde.«






STELLA BLACK

Größe und andere Probleme

Dr. Benito Bacardi war eine in aller Welt anerkannte Koryphäe auf dem Gebiet der Penisvergrößerung. Er hatte in der Urologie angefangen, sich dann jedoch der plastischen Chirurgie zugewandt und war während seiner Zeit in Hollywood berühmt geworden, als er für einen Pornostar namens Jeffrey Strong ein zweiunddreißig Zentimeter langes Organ geschaffen hatte. Das gewaltige Glied des Schauspielers sprengte sämtliche Zuschauerrekorde und löste eine Kettenreaktion an Merchandise-Artikeln aus.

Geschmack, Gier, Geschlecht und sexuelle Ansicht sind nur einige der Faktoren, die das Urteil eines Individuums darüber beeinflussen, ob zweiunddreißig Zentimeter eine durchschnittliche Länge, ein schlimmer Defekt oder ein Phallus-Gott sind, den man anbeten sollte. Auf einem Gebiet, wo Emotionen, Meinungen und Perspektiven so zufällig sind wie die Prozesse im Gehirn, die die verstärkte Blutzufuhr zu diesem Körperteil regulieren, wird selten rational diskutiert.

Und so erhob sich Amerikas Männlichkeit wie ein Mann, um sich Jeffrey Strongs kosmetischen Vorteil zunutze zu machen, weil den meisten zweiunddreißig Zentimeter äußerst großzügig vorkamen.

Dr. Bacardi äußerte in zahlreichen Interviews die Ansicht, seine Arbeit werde immer wertvoller in einem Klima, in dem die Verweiblichung der Natur eine Tatsache sei. Als Beispiel führte er den Niedergang des Florida-Panthers an, dessen armselige Sperma-Qualität nur auf die Hormone zurückzuführen sei, die er durch den Verzehr von Waschbären zu sich nehme. Und die Waschbären gäben diese Chemikalien weiter, weil sie sich von Fischen aus verschmutzten Flüssen ernährten.

Ausgehend von dieser Argumentation, rühmte Dr. Bacardi dann die Kühnheit seiner Techniken und erklärte, ein Schwanz könne gar nicht zu lang sein, ebenso wenig wie eine Frau zu dünn oder zu reich sein könne. Diese Äußerungen schockierten das Publikum in Los Angeles keineswegs, schließlich teilte es seine Meinung, aber verschiedene »Schönheitschirurgen« hielten ihn für unverantwortlich.

Dr. Bacardi wurde angezeigt, und man stellte Nachforschungen über ihn an.

Da außerdem ein Patient Anzeige gegen den Arzt erstattet hatte, weil seine Operation misslungen und ihm ein Skrotum in der Form hängender Hundeohren beschert hatte, beschloss Dr. Bacardi, seine Praxis von Beverly Hills nach Brasilien zu verlegen, wo die Gerichte verständnisvoller waren.

Hier bot Dr. Bacardi jetzt nach der Vervollkommnung diverser anderer Techniken die revolutionäre Transplantation des gesamten Organs an. Das war eine teure und riskante Operation, aber den Männern mit winzigem Phallus, die sein Wartezimmer bevölkerten, gab sie neue Hoffnung.

Er hatte dieses einzigartige Verfahren entwickelt, indem er Sportler, Popstars, Schriftsteller und so weiter  aufgesucht und überredet hatte, ihm nach ihrem Tod ihre Genitalien zu hinterlassen. Das war einfacher, als man annehmen sollte, weil viele Spender sich geschmeichelt fühlten, dass ihre Männlichkeit zum Nutzen der Nachwelt weiterbestehen sollte, und wenn sie sich doch einmal unsicher waren, dann wurden sie von ihren Erben umgestimmt, die von den riesigen Geldsummen profitierten, die Dr. Bacardi in Aussicht stellte.

Er genoss den Ruf äußerster Diskretion (die posthume Kastration wurde in der Leichenhalle durchgeführt), und seine Idee, Geschenk-Zertifikate als »Goldenen Ersatz« anzubieten, erwies sich als äußerst beliebt, vor allem zu Weihnachten.

Schon bald war Dr. Bacardi in aller Munde, und Freiwillige wandten sich an ihn, die sich reichliche Entschädigung für ihre Männlichkeit erhofften, auf die sie stolz waren, die ihnen nach dem Tod jedoch nichts mehr nützte.

Dr. Bacardis Team aus hervorragend ausgebildeten Medizintechnikern fror das amputierte Organ ein und fertigte dann einen Abdruck davon an. Die Gussform wurde mit einer Poly-Latex-Mischung gefüllt, die Dr. Bacardi in Tokio entwickelt und unter dem Markennamen Mandex patentiert hatte. Das warme, fleischige Material war das Geheimnis seines Erfolgs und hob ihn unter allen anderen Institutionen auf diesem Gebiet hervor.

Probleme gab es nur, wenn Patienten unrealistische Forderungen stellten. Anscheinend wollten alle ein Johnny Weissmuller oder John Wayne werden, die allerdings beide nicht zu Dr. Bacardis »Sammlung« gehörten.

Problematisch wurde es auch, wenn die reicheren Patienten Exklusivität verlangten. Da deren Frauen bei Premieren ja auch nicht das gleiche Dolce-&-Gabbana-Kleid  wie alle anderen tragen wollten, wollte der hochkarätige Hollywood-Nabob auch nicht in einem Sportstudio oder sonst wo sich mit einem Genital konfrontiert sehen, das seinem eigenen aufs Haar glich, weil irgendein anderer Mann ebenfalls einen von Dr. Bacardis »Bestsellern« erworben hatte.

Die meisten von Dr. Bacardis Patienten hatten keine Ahnung von der Fülle medizinischer Unglücksfälle, die dieses revolutionäre Verfahren mit sich bringen konnte. Also erzählte der Arzt ihnen gar nicht erst vom chronischen Ödem beispielsweise, und er erwähnte auch nicht die »Schauspielerin« Belize von Belize, die den Notarzt rufen musste, nachdem das frisch erworbene Transplantat ihres Freundes sich während des Liebesaktes gelöst hatte. Es war in ihrer Zervix stecken geblieben, was ihr großes Unbehagen bereitet hatte, da sie ihrer Meinung nach in Hollywood nur dann Karriere machen konnte, wenn alle ihre Körperöffnungen ungehinderten Zugang boten.

Davon berichtete Dr. Bacardi seinen Patienten nicht. Wenn der neue Penis nicht »griff« und sich in Matsch auflöste, oder wenn grünlicher Eiter unter der Vorhaut hervorsickerte oder violette Abszesse die Haut um das Schambein herum verunstalteten, gab Dr. Bacardi dem Patienten in aller Ruhe eine intravenöse Morphium-Injektion und versicherte ihm, diese Symptome seien »völlig normal«, da der Körper lediglich auf das schwerere Organ reagiere. Die Muskeln müssten sich erst an das Gewicht gewöhnen, und dadurch werde kurzfristig Stress im Gewebe verursacht.

Die meisten Infektionen könnten mit Antibiotika behandelt werden, und es gebe keinen Grund zur Sorge. Wenn die Schwellung erst einmal zurückgegangen sei,  könne man die notwendigen Korrekturen vornehmen, um zu verhindern, dass das Organ völlig abfalle.

1991 kaufte Dr. Bacardi eine ganze Wagenladung afrikanisch-amerikanischer Spender (vierzehn Medizinstudenten waren bei einem Busunglück in Atlanta ums Leben gekommen) und nähte die Mandex-Repliken weiterhin weißhäutigen Bedürftigen an. Der Trend zur Zweifarbigkeit tauchte zuerst in Schwulendiscos auf und verbreitete sich von dort aus weiter. Das Thema wurde in den Medien ausführlich behandelt, weil damit gewisse kulturelle und philosophische Fragen verbunden waren, aber der Popularität der Klinik tat es keinen Abbruch.

Dirk Mannerheim lebte schon lange mit Kleinheit, ungefälliger Form und Warzen und hatte nun genug davon. Er war ein Zwerghahn auf einem Gebiet, wo nur schiere Größe zählte, und wollte jetzt auch endlich einmal Aufsehen erregen und seinen Anteil an Fitness-Studio-Schönheiten abbekommen. Er wollte oralen Sex. Er wollte ein Leben.

Und Dr. Bacardi konnte es ihm verschaffen.

 

Pearl saß auf einem Plastikgartenstuhl mit gespreizten Schenkeln vor dem offenen Kühlschrank. Sie war eine riesige Frau. Sie beugte sich vor, fühlte die Kühle auf ihrem Gesicht, liebte den Anblick der Lebensmittel und liebte Los Angeles, weil man hier alles bekam. Lebensmittel in Supermärkten mit unendlichem Angebot in monströsen Gängen, die man nur mit motorisierten Einkaufswagen befahren konnte.

Sie verbrachte Stunden vor dem Kühlschrank, genoss die Kühle in der Sommerhitze, betastete, befingerte und starrte.

Der Kühlschrank hatte zehn Regalfächer, ein Tiefkühlfach,  in das ganze Tonnen hineinpassten, eine Eismaschine, ein Milchfach, Schubladen für Feinkost, Flaschenkühler, Fächer für Dosen und fünf ausziehbare Gefrierkörbe.

Er war so groß, dass man darin wohnen konnte, und laut Dirk soll ein Mann namens Manuel das auch einmal getan haben. Pearl hatte seine Bohrmaschine in einer Salatschublade gefunden, aber jetzt lagen nur noch Schokoladenplätzchen darin.

Sie studierte einen Sirup von Mrs. Butterworth, den der Hersteller als »dickflüssig und gehaltvoll« beschrieb. Neben Mrs. Butterworth war der Boxer George Foreman auf dem Label eines Hackbratens abgebildet. Er trug seidene Shorts.

Pearl aß zwölf Erdnuss-Power-Kugeln, und ohne sich aus dem Stuhl oder vom Kühlschrank wegzubewegen, rief sie Dirk vom Handy aus an. Er lag im Krankenhaus Santa Maria Concepcion.

»Was ist?«, fuhr er sie an. »Ich habe Schmerzen.«

»Oh, mein Lieber«, sagte Pearl. »War die Operation erfolgreich?«

»Na ja, es ist ihnen gelungen, das Original abzuschneiden, wenn du das meinst. Und jetzt sind da überall Verbände und Schläuche …«

»Was machen sie denn mit dem alten?«, unterbrach sie ihn.

»Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besitzen, werfen sie ihn in den Müll. Man kann ihn wohl kaum wiederverwenden.«

Im Hintergrund hörte man das Geräusch eines vorbeirollenden Bettes. Ein lautes Schreien ertönte.

»Oh, halt die Schnauze!«, brüllte Dirk. »Nein, nicht du, Pearl. Irgendein Typ hat eine Blutung.«

Es entstand eine kurze Pause. Der Schrei verhallte in der Ferne.

»Ich muss allerdings sagen«, fuhr Dirk fort, richtete sich vorsichtig auf und klappte die Vogue zu, in der er lustlos geblättert hatte, »ich muss allerdings sagen, dass ich im Großen und Ganzen erfreut bin. Sehr erfreut sogar. Er ist ein bisschen rot und weich, und es gibt da ein paar violette Venen, die offensichtlich nur zur Dekoration da sind, aber es ist doch deutlich zu sehen, dass Bacardi gute Arbeit geleistet hat. Echt gute Arbeit! Für sein Geld ist er sehr groß. Du weißt ja, dass ich mir den größten nicht leisten konnte - na ja, wer kann schon drei Millionen Dollar bezahlen? -, und letztendlich habe ich mich auch gegen den Jean Genet entschieden. Na ja, was soll ich auch mit einem Franzosen? Gerade ich! Ich würde einen Calvin jederzeit einem Yves vorziehen. Natürlich sind die Franzosen fabelhaft im Bett, obwohl meine Erfahrungen sich ja nur auf das eine Mal mit der Reiseleiterin auf dem Eiffelturm beschränken, und man sollte nicht verallgemeinern …

Jesus Christus, dieser fette Kerl von Hard News ist gerade hereingekommen, und du solltest mal die Hose sehen! Das fällt einem ja gar nicht so auf, wenn er die Beine unter seinem Nachrichtenschreibtisch hat.

Also, auf jeden Fall habe ich mich gegen den Jean Genet entschieden: hübscher Kopf, aber irgendwie passte er nicht zu mir. Bacardi hat versucht, mich zu dem Mussolini zu überreden, aber der war viel zu dünn, und er hat natürlich auch welche von der Königsfamilie, aber die fand ich jetzt nicht so verführerisch. Am Ende standen nur noch zwei auf der Liste, und ich habe mich für den Jean-Michel Basquiat entschieden.

Ich kann dir sagen, Schätzchen, das versteht man unter  einem vernünftigen Einkauf. Ich stehe an der Schwelle zu meinem neuen Leben. Ich weiß es einfach! Die Krankenschwestern laufen mir schon nach, und die süße Anästhesistin hat versucht, mir einen zu blasen. Dazu ist es allerdings noch viel zu früh. Gott, diese Schmerzen! Ich kann mich selber kaum anfassen, und wenn ich aufs Klo gehe, habe ich das Gefühl, eine Wolke von Killerbienen am Schritt hängen zu haben.«

»Nun«, erwiderte Pearl, »hoffentlich geht es dir bis zur Oscar-Verleihung wieder besser. Wir müssen da nämlich unbedingt hin.«

»Ich weiß, ich weiß. Bis dahin bin ich zurück.«

Pearl legte auf und gab die Nummer für einen Wahrsage-Dienst ein (»Göttliche Erfahrungen zu vernünftigen Preisen«).

»Hi!«, kreischte eine Stimme. »Bitte legen Sie nicht auf. Sie werden gleich mit einem unserer hellsehenden Operator verbunden. Dieser Anruf kostet Sie vier Dollar neunzig pro Minute. Bitte legen Sie auf, wenn Sie unter achtzehn sind oder die Rechnung nicht bezahlen wollen.«

Es folgte das Pling einer New-Age-Harfe. Dann sagte eine weiche Stimme mit kalifornischem Akzent: »Mein Name ist Narine. Darf ich fragen, wie du heißt?«

»Pearl«, sagte Pearl.

»Hi, Schätzchen. Ich bin deine Priesterin für heute. Ich bin echte Hellseherin, und die Stimmen sagen mir bereits, dass du sehr schön und ein ganz besonderer Mensch bist.«

Pearl schwieg. Das kannte sie schon.

»Bist du noch dran, Liebes?«

»Ja«, erwiderte Pearl.

»Oh, gut. Ich arbeite mit dem Tarot. Die Karten lügen nie, aber es ist meine Pflicht, dich zu warnen. Nur  wenige durchbrechen das Netz der Täuschung und begegnen dem Schatten in sich selbst. Hast du eine spezielle Frage?«

»Nein«, erwiderte Pearl. »Sag mir einfach nur, was du siehst.«

Sie hörte ein Schnauben, unterdrücktes Lachen und Karten, die auf eine Fläche gelegt wurden.

»Ich sehe, wie du im verborgenen Garten deiner Seele vor Freude tanzt. Der Engel der Auferstehung wird in sein mächtiges Horn blasen, und du wirst fliegen. Du sehnst dich nach fremden Göttern, Liebes.«

»Nein, tue ich nicht«, sagte Pearl.

Es gab Buddhisten in Burbank und Swedenborg-Anhänger in Glendale. Sie hatte Nazarener, Mennoniten und Feuersäulen gesehen. Sie lebte mit metaphysischem Chaos, und fremde Götter gab es überall, aber sie sehnte sich nicht nach ihnen.

Hier in Beverly Hills jedenfalls gab es keine fremden Götter. Hier gab es nur Dirks Haus: Holzböden, kahle weiße Wände, Glas und blauer Himmel.

Sie wickelte einen Schokoriegel aus und starrte auf ihre Fingernägel. Sie waren lang und gelb; eine Koreanerin hatte sie gestylt.

»Ah«, sagte Narine. »Der Ritter der Stäbe. Hat es einen Skandal in deiner Familie gegeben, hm?«

»Ja«, erwiderte Pearl. »Mein Vater sitzt im Gefängnis.«

»Darf ich fragen, weswegen?«

»Junk Bonds«, erwiderte Pearl.

»Oh ja, das liegt hier, ein Vermögen geht verloren, und die Liebenden stehen auf dem Kopf. Du musst sehr vorsichtig in moralischen Angelegenheiten sein. Ich sehe, dass du zu viel isst und trinkst.«

Gut, dachte Pearl.

Dann herrschte Schweigen. Pearl hörte, wie Narine im Hintergrund ein Sandwich bestellte. »Ich möchte gebackene Aubergine mit geröstetem Paprika, frischem Pesto, Tomaten, geschmolzenem Käse, Hummus, Avocado, Provolone, auf einem Baguette - nein, geben Sie mir lieber eine Pita-Tasche und dazu Karotten-Hijiki mit natriumarmer Sojasauce und ohne Chili-Flocken.«

In der Ferne hörte man das Heulen einer Polizeisirene, und im Radio verkündete ein Moderator, Jesus Christ Superstar sei eine tiefe, spirituelle Erfahrung.

Pearl blickte auf ihre Armbanduhr. Es war ein Uhr mittags. Gleich liefen Die schockierendsten Medizin-Videos der Welt auf Kanal 14.

»Ja«, sagte sie ins Leere.

»Ich habe wundervolle Neuigkeiten für dich, Schätzchen. Die Karten sagen, du begegnest dem Mann deiner Träume innerhalb der nächsten dreißig Tage, und ihr werdet euch ewig lieben. Hier ist er: der König. Er wird dich behandeln wie eine Königin.«

Pearl drückte das Handy ans Ohr und öffnete eine Tüte Gummibärchen. Dreißig Tage war nicht lang. Das war doch gar nichts. Ihr Vater hatte dreißig Jahre bekommen.

»Wie sieht er aus?«, fragte sie.

»Das können die Karten dir nicht sagen, Liebes. Aber ich kann dir versichern, dass es etwas Ernstes sein wird. Er will dich heiraten.«

»Ich will gar nicht heiraten«, erwiderte Pearl. »Ich will bloß Sex.«

»Oh«, sagte Narine. »Du bist wohl aus San Francisco.«

»Nein«, erwiderte Pearl, »aus Sunningdale.«

Diese teure Voraussage verwirrte sie. Sie träumte nie  und fand es deshalb schwierig, sich den Mann vorzustellen, auf den Narine anspielte.

Sie wollte und brauchte nichts. Sie hatte doch alles. Sie tat, was sie wollte, ging, wohin sie wollte, und ließ sich einfach treiben. Sie schlief mit allen und jedem, aber diese Personen waren nie Gegenstand ihrer Fantasien.

Sie war offen. Sie hatte kein vorgegebenes Bild, kein Ideal - sie konnte sich in jeden verlieben.

Eine lange Reihe vollkommener und unvollkommener Männer zog sich durch ihr Leben. Sie war nicht wählerisch. Es waren Fakire und Glücksritter, Perverse und Trunkenbolde gewesen. Die meisten hatten gespürt, dass sie mit jedem schlief, deshalb fühlten sie sich auch von ihr, dem blonden Mädchen, das es wagte, so unmodern dick zu sein, angezogen.

Es hatte ein paar wilde Momente gegeben, und jetzt sollte laut Narine endlich der Richtige auftauchen. Sie würde genau aufpassen müssen, damit sie ihn auch erkannte. Aber woher sollte sie wissen, dass er der Mann ihrer Träume wäre? Welches Zeichen würde sie bekommen? Wäre er irgendwie besonders hervorgehoben?

Es läutete an der Tür.

Pearl watschelte auf ihren Flip-Flops hin, um zu öffnen.

Auf der Veranda standen drei Personen: ein Mädchen, ein blonder Jugendlicher und ein Individuum mit rasiertem Schädel und diversen Nasenringen, das verkündete, es wolle sich den französischen Schrank anschauen.

»Der Schrank ist weg«, teilte Pearl ihm mit. »Dirk hat ihn verkauft.«

»Na, das hätte er mir aber sagen können, schließlich haben wir den Termin doch schon vor Wochen vereinbart!  Dann hätte ich auch zum Yoga-Unterricht gehen können, und den verpasse ich jetzt. Gott! Ich arbeite für Tomenicole, und sie haben mich noch nie im Stich gelassen.«

Er brach in Tränen aus.

Pearl reichte ihm eine Party-Serviette mit einem goldenen Fleur-de-Lys-Motiv.

»Es tut mir leid, Schätzchen«, schluchzte der Mann. »Es muss am Ginseng und am Kaffee liegen, und dann hatte ich noch meine Mutter zu Besuch, und - oh, Mann - die kennt keine Grenzen. Stell dir vor, sie ist oben ohne in meiner Diele herumgelaufen. Was soll man denn zu der Frau sagen, die einen zur Welt gebracht hat? Was soll man sagen, wenn man mit ihren Brüsten konfrontiert ist?«

Er fuhr in einem schwarzen Mazda Miata davon.

Dann machte das Mädchen den Mund auf. Sie hatte kurze, dunkle Haare und trug eine karierte Bluse, Jeans und Birkenstocks. Ihre Augen wirkten klein hinter den dicken Gläsern ihrer schwarzen Brille. In ihrer Gesäßtasche steckten Schraubenzieher, sie hatte einen Eimer dabei, und ihre Hände waren schmutzig.

»Ich bin J. T.«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um die Fenster zu putzen.«

»Okay«, erwiderte Pearl.

Die dritte Person - eine gebräunte Vision in weißen Shorts und Sneakers - wollte den Pool reinigen. Er war ein Surfer im wahrsten Wortsinn und blickte Pearl aus großen, blauen Augen an.

Pearl konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Schönes gesehen zu haben.

»Tolles Haus«, sagte er. »Gehört es dir?«

»Nein«, erwiderte Pearl. »Es gehört meinem Onkel,  Dirk Mannerheim. Ich versorge es, weil er in Rio ist und sich den Penis vergrößern lässt.«

»Oh«, sagte die Erscheinung, »wie schön für ihn.«

 

Sie saßen am Pool. Üppige Blumen wuchsen in der kalifornischen Sonne, und sie waren umgeben von schweren Düften. Pearl sank halb nackt auf eine Liege, ein Berg von Brüsten und Arschbacken, runden Armen, riesigen Beinen und bebenden Fleischfalten.

»Mann«, sagte er und starrte auf ihren riesigen Körper, als betrachte er ein Kunstwerk. »Mann«, wiederholte er respektvoll und beeindruckt. »Du bist ganz Frau.«

»Danke«, sagte sie.

Er war langgliedrig, hatte hohe Wangenknochen und ein Lächeln, das ihm schon immer alle Türen geöffnet hatte.

Er trank Bier, eins nach dem anderen, redete über die Wellen auf Hawaii und wie es so war mit dem Surfen. Er war zweiundzwanzig.

Er sagte, er finde es anstrengend, sich den ganzen Tag in der Sonne aufzuhalten. Manchmal starrte er auf irgendetwas und rief: »Sieh dir das an.«

Wenn Pearl dann hinschaute, sah sie nichts als einen großen Käfer, irgendeinen Schmetterling oder einen Vogel.

»Bist du Deutsche?«, fragte er.

»Nein«, erwiderte sie. »Ich bin Engländerin. Na ja, das heißt, meine Mutter ist Engländerin. Mein Vater ist Amerikaner.«

»Ich bin auch Engländer«, sagte er. »Und Ire und Australier. Ich habe Verwandte in Sodbury. Gefällt es dir in L. A.?«

»Ja«, erwiderte Pearl. »Es ist sehr schön hier. Mir gefällt vor allem das Essen.« 

»Möchtest du Sex?«, fragte er.

»Okay«, erwiderte sie.

Sie nahm ihn in den Mund und stellte zufrieden fest, wie groß er war, groß und hart. Kein Problem. Ungefähr achtzehn Zentimeter. Mit weniger verschwendete sie nicht gern ihre Zeit; das hatte keinen Zweck. Da aß sie besser eine Pizza. Ein kleiner Schwanz ist ein kleiner Schwanz ist ein kleiner Schwanz. Das hätte Gertrude Stein mal sagen sollen.

Dann lag er auf ihr, versank in der warmen Fleischmasse und legte den Kopf zwischen ihre riesigen, weichen Brüste, um ihren Herzschlag zu hören und den Duft ihrer Haut zu riechen. Mit einer Bewegung seiner Hüften stieß er in die Öffnung. Sie war fest, warm und nass; eine gute, feste Möse für so ein dickes Mädchen. Sie umhüllte ihn, und als er in sie hineinstieß, kam sie fast sofort, und ihre Muskelkontraktionen trugen ihn zum Höhepunkt. Die Erregung machte ihn schwindlig. Er liebte Neues. Alle anderen Babes hatten die gleiche Figur. Das war doch langweilig.

Erschauernd verschmolz er mit ihr. Dann zog er sich aus ihr zurück.

»Fast so gut wie die Nahtodeserfahrung am Venice Beach«, sagte er.

Dann ging er. Zeit zum Surfen.

Unsere fettleibige Pearl lehnte sich auf der Liege zurück, spürte die Sonne auf ihrem Gesicht, ihre Möse zuckte, und sie fragte sich, ob das wohl der Mann ihrer Träume gewesen wäre.

 

Die Fensterputzerin war so erhitzt von ihrer Arbeit, dass sie Pearl um ein Glas Weizengras-Saft bat.

»Das habe ich nicht«, entschuldigte sich Pearl.

»Oh«, sagte J. T., »aber du solltest Weizengras zu dir nehmen. Es hat aktive Kulturen.«

»Ich könnte dir etwas Köstliches zu trinken machen in Dirks Zehnstufenmixer.«

»Hast du denn fettlosen organischen Joghurt?«

»Ja«, log Pearl.

»Und Antioxydantien?«

»Ja«, log Pearl.

»Klingt gut.«

Pearl warf ein halbes Pfund Boysenbeeren, zwei Bananen, eine Mango und ein Limonensorbet in den Mixer und gab einen ordentlichen Schuss Tequila dazu. Dann stellte sie das Gerät an.

Der Mixer war mit rotierenden Messern ausgestattet, die so scharf und so schnell waren, dass man damit eine Prada-Handtasche zu Matsch verarbeiten konnte. Jedenfalls behauptete Dirk das.

Als der Mixvorgang beendet war, blinkte ein grünes Licht auf, und das Gerät spielte die Anfangsakkorde von »Nachmittag eines Fauns«, um zu verkünden, dass es seine Aufgabe erfüllt hatte.

Pearl schenkte ihrem Gast einen marineblauen, schaumigen Saft ein. Er schmeckte fruchtig und nach Frohsinn, konnte aber sicher keine Krankheiten verhindern.

»Schmeckt gut«, sagte J. T.

Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Theke wie ein Mann in einer Bar und kippte den Saft hinunter wie Männer Schnaps, schnell und in einem Zug, wie Medizin.

Und es tat ihr auch gut. Angenehme Wärme stieg in ihr auf, färbte ihre Wangen rosig und machte sie selbstbewusst. Sie war bereit, dieser seltsamen englischen Frau ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Auch die Sache mit dem Hai.

»Ich spüre förmlich, wie es mir besser geht«, sagte J. T.

Pearl erwähnte nicht, dass die Gesundheit, die ihrem Gast so zu Kopf stieg, etwas mit dem Alkohol zu tun hatte und keineswegs mit irgendwelchen Antioxydantien.

J. T. rief ein paar Freundinnen an, und kurz darauf war Dirks Jacuzzi voller nackter Lesben. Alle behaupteten, sie seien Engländerinnen.

Da Pearl die Gastgeberin war, waren die meisten höflich und machten sich an ihr zu schaffen. Das war ja gut und schön, aber wo war der Mann ihrer Träume?

J. T., die sich um den Grill kümmerte, machte Straußen-Burger. Dann tanzten, diskutierten und rauchten sie alle, tanzten noch einmal und fuhren dann nach Hause in ihren Ford Pick-ups.

Pearl und J. T. standen da und blickten auf das Meer von funkelnden Lichtern unter sich. Los Angeles im Dunkeln war ein wunderbarer Anblick.

»So«, sagte Pearl.

»So«, sagte J. T.

Sie legten sich auf Pearls Bett, J. T., die noch völlig bekleidet war, suchte in den Falten von Pearls Schenkeln nach ihrer Klitoris und streichelte sie. Sie wusste ganz genau, was sie tat.

Ihre Hand tauchte in Pearls Wärme, und sie schob erst einen, dann zwei und schließlich vier Finger in ihre nasse Möse. Pearl wand sich vor Lust.

»Ich liebe deine Haare«, sagte J. T. und fuhr durch Pearls wilde, blonde Mähne. »Und ich liebe deine Titten«, fuhr sie fort und küsste Pearls große, braune Nippel. »Sie sind so groß, aber fest und wunderschön. Du erinnerst mich an Jayne Mansfield.«

Pearl küsste J. T. Sie konnte großartig küssen. J. T. lag  auf ihr, wie ein Kind auf einer Luftmatratze, und genoss die Wärme und den Moschusduft der Erregung.

»Zieh dich aus, J. T.«, sagte Pearl. »Ich möchte dich gerne anfassen.«

Überraschenderweise und völlig unerwartet errötete das Mädchen.

»Na los, zeig uns deine Muschi.«

J. T. stellte sich ans Bettende und zog langsam ihre karierte Bluse aus. Feste, braune Brüste mit steifen Nippeln kamen zum Vorschein. Sie war so dünn wie ein Junge. Dann öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jeans und zog sie herunter. Darunter wurde eine saubere, weiße Unterhose sichtbar, allerdings nicht die Unterwäsche, die Pearl erwartet hatte.

Die beiden Frauen blickten sich an, als J. T. aus ihrer Unterhose schlüpfte und einen großen, perfekten Penis präsentierte.

Keinen blöden Plastikdildo.

Keinen Lesben-Vibrator mit drei verschiedenen Geschwindigkeitsstufen.

Nichts Künstliches, sondern einen echten.

J. T. hatte einen echten Schwanz. Er war wunderschön, und er wurde gerade ziemlich steif.

»Oh«, sagte Pearl. »Was habe ich für ein Glück!«

»Macht es dir was aus?«, fragte J. T. schüchtern.

»Aber nein, Liebes, ich bin entzückt und erregt.«

J. T. setzte sich auf sie und steckte Pearl ihren Schwanz in den Mund. Liebevoll umfasste Pearl die Hinterbacken der anderen Frau, befingerte sie hier und da, bis sie wusste, was J. T. gefiel.

J. T. reagierte wie ein schwuler Junge. Es gefiel ihr, anal penetriert zu werden, weil anscheinend all ihre Gefühlsnerven dort waren. Und Pearl tat, was sie von ihr erwartete,  steckte ihren Finger tief in das kleine, enge Loch und brachte die andere Frau zum Orgasmus.

»Gott«, stieß J. T. hervor, »ich glaube, ich habe mich verliebt.«

Sie war jetzt sehr hart. Sie hob sich Pearls Beine über die Schulter und rammte ihr ihren Schwanz mit einer solchen Kraft in die Möse, wie Pearl sie bisher noch nicht einmal bei einem Mann erlebt hatte. Ihre Feuchtigkeit schloss sich um den großartigen Schaft, der sie zu Höhepunkten brachte, die sie sich nie hätte träumen lassen.

Das Organ eines Mannes mit dem Wissen einer Frau: Was wollte sie mehr? Sie fühlte sich berührt und geliebt, am liebsten hätte sie geweint. Und tief im Innern wusste Pearl, dass sie den Mann ihrer Träume gefunden hatte.






CATHARINE MCCABE

Rettet Julie!

Reverend Billy Washburn saß an seinem Schreibtisch, eine Hand rieb langsam die wachsende Erektion in seiner Hose, mit der anderen blätterte er die Konkordanz hinten in seiner Bibel durch. Man konnte vermutlich mit Fug und Recht behaupten, dass der Mann nicht ganz bei der Sache war. Er sollte heute Abend im Bürgersaal predigen, aber bis jetzt hatte er nur den Anfang der Predigt im Kopf, und er musste sie noch mit Beispielen aus der Heiligen Schrift ausschmücken. Blicklos starrte er auf die Bibelseiten, während er mit der Hand unter dem Schreibtisch seinen steifen Penis bearbeitete.

Vor seinem geistigen Auge sah er nichts anderes vor sich als die riesigen, hüpfenden Brüste eines jungen Mädchens, das er nach der Versammlung am Abend zuvor »berührt« hatte. Sie war mit anderen nach vorne gekommen, um sich segnen zu lassen. In dem Moment jedoch, als er ihr die Hände auf den Kopf gelegt hatte, hatte sie ihm einen Zettel in die Hemdtasche gesteckt. Er hatte sich seine Überraschung nicht anmerken lassen und weitergemacht. Er hatte ihr kurz eine Anweisung ins Ohr geflüstert und sie dann nach hinten in die wartenden Arme des Kirchendieners gedrückt, der bereitstand, um  die Erweckten aufzufangen. Ihre Augen folgten seinem Blick, als er ihre üppigen Brüste in dem engen, pinkfarbenen Pullover betrachtete, und er ertappte sie dabei, wie sie ihm auf den Schritt schaute. Bevor er zum nächsten Gläubigen trat, zog er den Zettel aus der Tasche und las ihn.

»Ich möchte von Ihren heilenden Händen berührt werden« hatte dort gestanden. Billy hatte aufgeblickt und fragend eine Augenbraue hochgezogen, bevor er weitergelesen hatte. »Bitte, treffen Sie sich nach der Erweckungsversammlung mit mir hinter der Bühne. Sie werden nicht enttäuscht sein. In schwesterlicher Liebe, Julie.«

Der Helfer ließ sie sanft zu Boden gleiten, und Julie beobachtete Billy, wie er die Hände einem kahlköpfigen, älteren Mann auf die Schultern legte. Er flüsterte ihm Anweisungen ins Ohr und stieß auch ihn nach hinten.

»Halleluja! Bekennt eure Sünden dem Herrn, auf dass ihr gerettet werdet! Kann ich ein Amen hören, Brüder und Schwestern?«, rief Billy freudig und streckte die Arme siegreich hoch in die Luft. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Julie sich hinkniete, sodass ihr kurzer, hellgrauer Faltenrock bis zu den Schenkeln hinaufrutschte. Dann stand sie auf, spreizte langsam die Beine und gestattete dem Reverend einen Blick auf die weichen, blonden Härchen ihrer unbedeckten Süße. Die ganze Zeit über jubelte die Menge ihre Antworten auf Billys Fragen, ein Wirrwarr von »Amen«, »Gelobt sei der Herr« und »Halleluja«. Bruder Washburn brach der Schweiß aus.

Alle Heiligen im Himmel, dachte er bei sich, während seine Erregung wuchs. Er nickte dem Assistenten zu, und innerhalb weniger Sekunden hatte man Julie auf die Füße geholfen, und sie wurde hinter die Bühne gebracht, um auf Billy zu warten.

Als er endlich die endlose Schlange der Gläubigen, die auf seine heilende Berührung warteten, hinter sich gebracht hatte, eilte er hinter die Bühne. Julie saß auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Sie merkte zunächst nicht, dass er sie beobachtete, wie sie sich über die Brüste streichelte, aber dann schaute sie auf, und er musste lächeln, weil ihr Blick sofort auf seine riesige Erektion fiel. Erschauernd rieb sie ihre Oberschenkel aneinander, als ob sie seinen langen, dicken Liebesstab schon zwischen ihren Schamlippen spürte. Sie blickte ihn unverwandt an, während sie die Finger zwischen die Beine schob und begann, ihre Möse zu streicheln. Vergebung war ihr ja gewiss, da Bruder Washburn vor ihr stand.

»Ich glaube, es ist mir wie Schuppen von den Augen gefallen, Schwester Julie«, flüsterte Reverend Washburn und trat zu ihr. »Und ich glaube, dies ist der süßeste Zehnte, den ich jemals bekommen habe.« Er kniete sich neben sie und fuhr mit den Fingern leicht über ihre enge, nasse Spalte. Seufzend drückte Julie ihre Hüften gegen seine suchende Hand und wiegte langsam den Kopf, als er über die Nässe, die ihm über die Knöchel lief, streichelte. Sein Schwanz pochte, als er ihre heiße Möse befingerte, und in seinem Kopf jubelte eine Stimme: »Endlich! Sie hat lange genug dazu gebraucht!«

Julie war zu jedem seiner Auftritte an den Erweckungsabenden gekommen. Er war an ein Gefolge aus Frauen gewöhnt, die meisten von ihnen Hausfrauen, die sich mit ihren Ehemännern langweilten, mit Julie jedoch war es etwas anderes. Sie war viel jünger als die anderen Frauen. Zuerst war ihm nicht klar gewesen, dass er der Grund für ihre häufigen Besuche war, bei ihrem Erscheinen am dritten Abend jedoch hatte er den Blick nicht mehr von ihr wenden können.

Billy wusste mittlerweile, dass das junge Mädchen ihn heftig begehrte. Er beobachtete sie, wie sie ihre dicken, blonden langen Haare zurückwarf, wenn er die Bühne betrat, und er merkte, wie heiß sie auf die Ausbuchtung seines Schwanzes starrte, der sich an seine enge, schwarze Hose drückte. Wenn er sein Jackett auszog, seine Krawatte lockerte und die Ärmel seines gestärkten weißen Hemdes aufkrempelte, dann sah er, wie sie kurz die Augen schloss beim Anblick seiner entblößten, dicken Unterarme. Oh ja, der Reverend sorgte dafür, dass sie hinschaute, wenn sein Gesichtsausdruck sich von strengem Zorn zu sanftem Lachen wandelte, oder wenn die glatte Haut seines Gesichts vor Liebe zu jedem einzelnen Anwesenden, vor allem zu Julie, strahlte. Und wenn er die Bibel ergriff und sie vor ihren Augen schüttelte, schlug Julie die Beine übereinander, schob die Hand dazwischen und machte sich vor Lust beinahe in die Hose. Er wusste, dass sie angesichts der Stärke seiner langen, dicken Finger zitterte, und er fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis sie wie alle anderen zu ihm kam. Und er überlegte schon, wie er sie haben konnte, ohne erwischt zu werden.

 

In Julies Schule redeten alle Mädchen davon, wie gerne sie Reverend Washburn bitten würden, sie zu retten, damit sie seine Hände auf ihrem Körper spürten. Auf der Toilette malten sie einander aus, wie sie zu seinen Füßen beten würden, damit sie seine heilende Berührung spürten. Julie lag nach dem ersten Erweckungsabend die ganze Nacht wach, und auch in den folgenden Nächten stand ihr Körper in Flammen. So etwas hatte sie noch nie empfunden, und vor allem waren ihre Sinne an jenen Stellen ihres Körpers geweckt worden, die ihre Mutter ihr  immer als tabu hingestellt hatte. Deshalb versuchte Julie in ihrem Bett unter der kühlen Brise ihres Deckenventilators auch nur im Dunkeln, ihr Verlangen zu stillen.

Es war viel zu heiß für das leichte Baumwollnachthemd, auf dem ihre Mutter für die Nacht bestand, deshalb wartete Julie, bis ihre Mutter wieder nach unten gegangen war. Dann stand sie auf, schloss leise die Tür ihres Zimmers und zog sich das Nachthemd über den Kopf. Im Schein des Mondes betrachtete sie sich im Spiegel und beobachtete fasziniert, wie ihre schlanken Finger über ihre weiche Haut glitten und ihre Nippel so lange reizten, bis sie heiß und fest waren und die Lust wie ein Stromschlag durch ihren Körper fuhr. Dann schlüpfte sie zitternd vor unerwidertem Verlangen wieder unter die Decke. Sie schloss die Augen, ihre Hand glitt zwischen ihre Beine, sie zog ihre Schamlippen auseinander und begann das Zentrum ihres Verlangens zu streicheln.

Überrascht keuchte sie auf, als sie die geschwollene, zarte Knospe berührte. Je schneller sie sie mit dem Finger umkreiste, desto intensiver wurde das Gefühl, sodass sie beinahe zögerte weiterzumachen, aus Sorge, sie könne daran sterben. Sie ließ die Lust ein wenig abklingen, aber dann berührte sie sich erneut und ließ den Finger sogar ein wenig weiter gleiten, wo die Nässe aus ihrer jungfräulichen Spalte sickerte. Ihr ganzer Körper prickelte, als sie ihr weiches Geschlecht leicht rieb und immer wieder neckend gegen die Spitze ihrer Klitoris stieß.

Sie wappnete sich gegen den Tod - ihre Mutter hatte ihr eingeredet, dass das passieren würde - und streichelte ihre geschwollene Knospe immer schneller, damit die böse Tat, die sie begonnen hatte, ein Ende fand. Es dauerte nicht lange, und eine innere Explosion baute sich in ihr auf, die zu einer ungeheuren Welle der Lust wurde  und sie in ihrem schmalen Bett überschwemmte. Mit übermenschlicher Anstrengung gelang es ihr, nicht laut aufzuschreien, aber insgeheim flehte sie Billy Washburn an, sie vom Tod zu erretten. Allerdings war sie der festen Überzeugung, dass sie für ihren Wunsch, er möge ihr ebenso viel Lust bereiten, wie sie sich selbst, direkt in die Hölle käme. Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie auf dem Rücken lag und zitternd ihre erste Klimax erlebte. Und als diese endlich nachließ, stellte sie fest, dass sie nicht gestorben war. Ihre Mutter hatte gelogen.

 

Auf den Holzdielen hinter der Bühne lag Julie für Reverend Washburns streichelnde Finger bereit. Er hörte ihr rasches Atmen, als er leicht die Spitze seines Zeigefingers gegen ihre Klitoris presste, und als er darüberrieb, zuckten ihre Hüften.

»Werden Sie mich retten, Reverend?«, murmelte sie. »Ich bin eine bedürftige Sünderin. Meine Qual ist groß, und nur Sie können mich davor bewahren, noch tiefer zu fallen.« Julie blickte ihn mit ihren großen, blauen Augen an, und ihre weichen, blonden Haare fielen in Locken um ihr Gesicht. Billy erschien sie wie ein Engel. Ihre Nase war klein und perfekt; ihre üppigen Lippen waren von Natur aus rot, und sie glänzten, als sie mit der Zungenspitze darüberfuhr. Er konnte es förmlich spüren, wie diese Zunge über seine Eichel glitt. Er erschauerte bei dieser Vision, und seine Finger glitten wie von selber unter Julies Pullover zu den harten, aufgerichteten Nippeln ihrer Brüste. Als er hineinkniff, stockte Julie der Atem.

»Komm mit mir, Schwester Julie. Ich glaube, wir sind die Antwort auf unsere Gebete«, sagte Billy und stand auf. Er streckte seine Hand aus und half Julie auf die Füße, wobei er sie an sich zog, bis ihre Körper ineinander  verschmolzen. Dann drehte er sie um und schob sie in die Wärme der südlichen Nacht hinaus. Sie gingen zum Fluss an die Stelle, wo am Nachmittag die Taufen stattgefunden hatten.

»Bist du getauft, Schwester?«, fragte Billy mit fester, befehlsgewohnter Stimme. Julie schüttelte den Kopf und senkte beschämt die Augen. »Dann gibt es keinen besseren Moment als jetzt, um dich in den heilenden Fluten des Geistes einzutauchen, Schwester. Zieh deine Schuhe aus, und ich werde dir bei Rock und Pullover helfen«, erklärte er. Die Ausbuchtung in seiner Hose wurde langsam schmerzhaft und sehnte sich nach Erfüllung.

»Ohne Kleider, Reverend?«, flüsterte Julie.

»Ja, Schwester. Zwischen dir und dem Wasser sollte keine Barriere mehr sein«, erwiderte Billy Washburn und begann selber, Hemd und Schuhe abzulegen. Er beobachtete Julies Gesicht, während er sich entkleidete. Sein Brustkorb und seine Arme wirkten im Mondschein wie aus Marmor gemeißelt. Mit nacktem Oberkörper trat Billy zu Julie und zog ihr langsam den Pullover hoch. Ihr Kopf wurde noch davon bedeckt, als er bereits jede ihrer Brustwarzen in den Mund nahm. Die zarten, jungen Nippel fühlten sich wunderbar an seiner Zunge an, und Julie hatte das Gefühl, zwischen ihren Beinen würden die Flammen der Hölle lodern.

Billy hörte ihr leises Stöhnen, als er an ihnen knabberte und saugte, und er hinterließ eine feuchte Spur kleiner Küsse auf ihrer weichen Haut. Sie war nicht wie die anderen Frauen, deren Brüste hingen, weil sie zu viele Kinder gestillt hatten, und deren Beine von blauen Adern durchzogen waren von den zahlreichen Schwangerschaften. Julie war jung, intakt und gehörte ihm ganz alleine.

»Stöhnst du für den Herrn, Schwester Julie?«, flüsterte er, als er ihr den pinkfarbenen Pullover schließlich ganz auszog.

»Ich stehe in Flammen, Bruder Billy. Ich habe so schlimmes Verlangen, und wenn Sie mir nicht helfen, es zu überwinden, dann muss ich bestimmt als unerfüllte Sünderin sterben«, wisperte sie und suchte mit ihren zarten Lippen seinen Mund.

Billy öffnete den Reißverschluss seiner Hose und schlüpfte aus Hose und Unterhose. »Komm mit ins kühle Wasser, Schwester Julie«, murmelte er an ihrem Mund und ließ seine Lippen über ihr Kinn bis zu der glatten Haut an ihrem Hals gleiten.

Er sah, dass Julie fasziniert seinen großen Schwanz betrachtete. Sie erschauerte in einer Mischung aus Lust und Angst. Jetzt waren sie beide völlig nackt. Julie keuchte vor Verlangen, als sie seinen beinahe haarlosen Bauch und seine Brust an ihrem Körper spürte. Billy nahm sie in die Arme und trug sie zum Fluss. Mit zwei kraftvollen Schritten war er im Wasser. Sie spürte sein leichtes Taumeln, als er gegen die Strömung im Fluss ankämpfte, aber er ging weiter in die Dunkelheit hinein, bis das kalte Wasser Julies Hüften umspülte. Sie wand sich in seinen Armen.

Bruder Washburn lachte leise in Julies weiche Haare. »Ah, Schwester, versuch nicht, dem Unvermeidlichen zu entrinnen. Ich habe beschlossen, dich im Fluss zu taufen, wo das Wasser unsere Sünden wegspülen kann.« Er setzte sie ab und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Sie hatte nicht gewusst, dass aus der bloßen Verbindung zweier Münder ein solches Feuer entstehen konnte. Wieder suchte er mit den Fingern die Hitze zwischen ihren Beinen, wobei er ihre Knospe so neckte, wie sie selber es nie vermocht hätte.

»Es ist schrecklich sündig, Bruder Washburn, nicht wahr?«, fragte sie. »Was Sie mit mir machen, fühlt sich sündig an, und als ich es bei mir selber getan habe, bin ich nicht gestorben, wie meine Mutter mir gesagt hat. Ich lag im Bett und hatte Angst zu vollenden, was ich begonnen hatte, aber ich konnte nicht anders. Ist es alles eine Lüge?«, fügte sie zweifelnd hinzu. Bei ihrem Geständnis, sich selbst berührt zu haben, richtete sich Billys Schwanz steif auf, und er stellte sich vor, wie ihre Finger an ihrer Spalte spielten.

»Zeig mir, wie du es getan hast, Schwesterchen. Wenn ich es sehe, kann ich dir sagen, ob es böse war oder nicht«, flüsterte er an ihrem Ohr, während er immer weiter um ihre geschwollene Klitoris herumrieb. Er zog sich von Julie zurück, die ihm die Hüften entgegendrängte und ihn verlangend anblickte.

»Nein, Schwester Julie. Du musst brav sein und es mir zeigen«, drängte er sanft.

Damit er nicht böse auf sie wurde, tat Julie, was er von ihr verlangte, und Billy schaute zu, wie sie ihre schlanke Hand zwischen ihre Schenkel legte. Sie blickte ihn unverwandt an und begann so zu masturbieren, wie sie es seit jener Nacht immer wieder tat.

»Sag mir, woran du gedacht hast, als du es getan hast«, forderte er sie auf, während seine eigene Hand zu seinem steifen Schwanz glitt und ihn langsam rieb. Das Wasser schlug kühl gegen seine Eier, was das angespannte Gefühl in seinen Lenden noch verstärkte.

»An Sie, Sir, ich denke immer an Sie«, seufzte Julie. »Ich denke daran, wie Ihre Hände die Bibel halten, und dann streicheln Sie mich mit Ihren Fingern hier unten.« Julie blickte an sich hinunter. »Ich denke daran, wie Ihre Finger in mich hineingleiten, und dann frage ich mich  auch, was da zwischen Ihren Beinen liegt«, hauchte sie. »Es ist so groß.«

Billy lächelte über ihre Unschuld, während er immer weiter seinen pochenden Schwanz streichelte. Sie war wirklich das sprichwörtliche Opferlamm, aber statt sich vor seinem Messer zu fürchten, sprang sie fröhlich auf den Altar und entblößte ihren Körper für ihn. Er hielt seinen großen Schwanz aus dem Wasser, damit sie sehen konnte, wie er ihn rieb. Dann kniete er sich vor sie und fragte: »Möchtest du ihn anfassen, Schwester?«

»Ich habe Angst, in die Hölle zu kommen oder zu sterben oder …« Sie brach ab, weil sie die freie Hand schon erhoben hatte, um die Spitze zu berühren, die im Mondschein glänzte.

»Es ist schon in Ordnung, Julie. Du wirst nicht sterben. Und du kommst auch nicht in die Hölle. Wenn du mich berührst, wird es sein, als ob du den Heiligen Geist berührst. Fass mich an, und du wirst gerettet!«, erklärte Billy in dem leidenschaftlichen Tonfall des Predigers, den sie kannte. Julies Hand griff nach Billys langem Schaft, und er legte seine Finger darüber, um ihr die Bewegungen der Lust zu zeigen.

»Das wird mich retten, Bruder Billy?«, flüsterte sie.

»Es wird dich noch schneller retten, wenn du ihn küsst«, erwiderte er gepresst. Julie zog die Spitze von Billys Schwanz an ihre geschlossenen Lippen und verrieb den Lusttropfen auf ihrem Mund, bevor sie ihn ableckte.

Der leicht salzige Geschmack erstaunte sie, und in ihrem Verlangen, noch mehr Rettung zu finden, öffnete sie den Mund und umschloss den steifen Schwanz mit den Lippen. Billys Finger tauchten erneut in ihre Hitze, und als er wieder ihre gierige Möse streichelte, benutzte sie  beide Hände, um ihn zu reiben, während er langsam in ihren Mund hineinstieß. Die plötzlichen Zuckungen ihres Orgasmus überraschten ihn, und in einer Mischung aus Schmerz und Lust schrie sie auf, als er versuchte, seine Finger in ihren noch ungeöffneten Körper zu schieben.

»Du bist als Jungfrau zu mir gekommen, Schwester Julie? Das ist das größte Geschenk, das du einem Mann machen kannst. Durch diesen Akt der Unterwerfung kommst du bestimmt in den Himmel«, sagte er erfreut. Sanft zog er seinen Schwanz aus ihrem Mund und legte sich auf sie. Das Wasser umspülte sie, als Julie sich an ihn drängte und sich ihm entgegenbog. Ihre Hitze wuchs, als er seine Härte zwischen ihren Liebeslippen rieb und ihre Klitoris mit den langen Bewegungen seiner Hüften streichelte. Er wollte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand, bevor er in sie eindrang. Nach diesem Abend würde er sie bestimmt so oft wie möglich nehmen wollen. Er hatte noch nie ein so junges, williges Mädchen gehabt, und es war ihm gleichgültig, dass sie kaum siebzehn war.

Billy schob Julies Körper ein wenig mehr ans Ufer, sodass nur noch ihre Hüften im Wasser lagen, während er sich zwischen ihre Schenkel kniete und die Lippen auf ihren Venushügel drückte. Sie schrie ungläubig auf, als sein Mund ihre Knospe suchte, weil sie so ein wunderbares Gefühl dabei empfand, und sie seufzte vor Verlangen, als er mit der Zunge über ihre geschwollene Klit fuhr und sie langsam leckte, bis sich die ersten Vorboten ihres Orgasmus ankündigten. Rasch drang er in sie ein, und in diesem Moment bebte und schrie sie vor Lust auf. Auch er kam in langen, heftigen Zuckungen, und sein Sperma schoss heiß heraus und taufte ihr Geschlecht. Stöhnend  schlang sie die Beine um ihn, um ihn ganz tief in sich zu spüren.

»Halleluja, Billy! Du hast mich mit dem Heiligen Geist erfüllt und mich vor der Verdammnis der Selbstbeschmutzung gerettet!«

Mit aller Macht stieß Billy noch einmal tief in Julies zuckenden Unterleib. In diesem Moment glaubte er selber, eine Seele vor den Flammen der Hölle gerettet zu haben.

»Kann ich ein Amen hören, Schwester?«, flüsterte er, als der letzte Schauer seines Orgasmus verebbte.

»Amen, Bruder«, flüsterte sie, und die Lust, die er gerade erst in ihr geweckt hatte, regte sich von neuem. Er spürte, wie sich ihre Muskeln eng um seinen härter werdenden Schaft schlossen. Oh Mann, sie ist ganz schön heißblütig, dachte er und begann erneut, langsam in sie zu stoßen.

 

Eine von Billy Washburns Händen lag immer noch auf dem aufgeschlagenen Buch, und mit der anderen streichelte er seine Härte, als plötzlich die Tür zu seinem Büro aufging. Als er aufblickte, sah er Julie, die rasch die Tür schloss und sich von innen dagegenlehnte.

»Hast du eine Minute Zeit, Bruder Washburn?«, fragte sie leise mit hoffnungsvoller Stimme.

»Ich habe gerade an dich gedacht, Schwester«, erwiderte er. Er stand auf, trat auf das junge Mädchen zu und nahm sie in die Arme. »Müsstest du nicht eigentlich in der Schule sein?«, fragte er. Die Sorge, mit ihr erwischt zu werden, war beinahe stärker als sein Verlangen, auf der Stelle mit ihr zu schlafen.

»Ja, aber ich habe die sechste Stunde blaugemacht. Ich habe behauptet, mir wäre nicht gut, und bin nach Hause  gegangen. Bruder Billy, eine Freundin von mir möchte auch gerettet werden. Als ich ihr erzählt habe, wie du mir gestern Abend geholfen hast, hat sie gebettelt, dass sie heute mitkommen wolle.«

Billy drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, dass sie jemand anderem von ihm erzählt hatte, aber die Aussicht, eine weitere Seele erretten zu können, reizte ihn sehr, und er mochte ihr die Bitte nicht abschlagen. Er musste nur erst einmal herauskriegen, was Julie dem Mädchen erzählt hatte.

»Du weißt, Julie, dass ich keine Gelegenheit ungenutzt lasse, jemandem zu helfen, und ich werde es dieses Mal dir zuliebe tun, aber zuerst musst du mir etwas versprechen.«

Julie blickte ihn mit so großen, vertrauensvollen Augen an, dass er es nicht übers Herz brachte, sie auszuschimpfen.

»Süße, erzähl nicht jedem, was wir getan haben. Errettung ist etwas sehr Privates. Ich bewundere deinen Wunsch, die Menschen zu Gott zu bringen, aber sie sollten selber herausfinden, wie sie dorthin gelangen, ohne dass du ihnen alles erzählst. Okay? Und jetzt möchte ich ein Amen von dir hören, Schwester!« Lächelnd zog Billy Julies weichen Körper an sich, während sie leise »Amen« hauchte.

Der Reverend erschauerte, als ihm klar wurde, wie tief ihre Lust war. »Und, wo ist denn deine Freundin, Süße?«, flüsterte er und gab ihr einen leichten Kuss.

Julie drehte sich um und öffnete die Tür. Draußen stand eines der hübschesten Mädchen, das Billy jemals gesehen hatte, und rang die Hände. Sie war kleiner als Julie und ein wenig kräftiger, aber genauso reif, und sie blickte ihn hoffnungsvoll an. Er erinnerte sich, sie vorgestern  Abend auf der Erweckungsversammlung neben Julie gesehen zu haben. Er hatte darauf gewartet, dass sie nach vorne kam, aber schließlich hatte es keines der beiden Mädchen gewagt. Und jetzt standen sie beide vor ihm. Die Wege des Herrn waren unergründlich!

»Bist du erweckt worden, Schwester? Wie heißt du, meine Liebe?«, fragte er das junge Mädchen, als es eintrat.

»Clarissa, Bruder Washburn. Ich bin Clarissa und habe darauf gewartet, dass Sie mich retten«, antwortete sie mit leiser, heiserer Stimme, bei der er sofort eine Erektion bekam. Billy ergriff ihre Hand und führte sie zu seinem Schreibtisch. Dort setzte er sich und nahm sie zwischen seine Beine.

»Guter Gott!«, dachte er. Ihr Körper roch nach Lavendel, und die Nippel ihrer Brüste traten schon deutlich hervor wie kleine Kieselsteine. Er konnte es kaum erwarten, sie zu schmecken.

An junge Mädchen kann man sich definitiv gewöhnen, dachte er.

»Schwester Julie, bitte schließ die Tür ab, und hilf mir. Da du sie hierher gebracht hast, sollst du an der Errettung dieses Mädchens teilhaben. Ich werde dich in meiner Arbeit unterweisen.«

»Wie du wünschst, Bruder Washburn«, erwiderte Julie lächelnd und senkte den Kopf.

Nervös rieb Clarissa sich die Hände an ihrer dünnen Baumwollbluse. Sie zitterte am ganzen Leib in einer Mischung aus Angst und Verlangen, als Billy begann, die Schreibtischplatte leer zu räumen. Auch seine Hände zitterten, als er daran dachte, was er tun wollte. Hastig schob er die Papiere beiseite, um Platz für sie zu machen. Sein Schwanz war so hart, dass er sich schmerzhaft gegen  die Hose presste, als ob er bereits wüsste, dass ihn ein heißes, enges, jungfräuliches Loch erwartete.

»Schwester Julie, hilf bitte Schwester Clarissa beim Aufknöpfen der Bluse, ja?«, bat er und warf rasch den letzten Stapel Bücher und Unterlagen zu Boden. Julie trat zu ihrer Freundin und knöpfte langsam die hellrosa Baumwollbluse auf. Sie warf ihm einen Blick zu, als sie mit zitternden Fingern kurz über Clarissas kleine Brüste fuhr. Clarissa erschauerte und drückte sich den warmen Handflächen der Freundin entgegen.

»Fühlt es sich gut an, errettet zu werden, Bruder Washburn?«, fragte sie mit ihrer rauchigen Stimme, die einen faszinierenden Kontrast zur Unschuld ihrer Frage darstellte. Billy lachte und trat noch einmal an die Tür, um zu überprüfen, ob sie auch tatsächlich abgeschlossen war. Oh ja! Nichts fühlte sich besser an als diese Art von Errettung, vor allem mit einer dieser jungen Damen. Seine Antwort verband er jedoch mit einer kleinen Predigt.

»Schwester Clarissa«, hob er an, »manchmal musst du etwas Kleines aufgeben, um etwas Großes zu gewinnen. Das Aufgeben schmerzt ein wenig, aber was du dafür erhältst, schenkt dir mehr Freude, als du dir vorstellen kannst!« Langsam trat Billy an den Schreibtisch zurück und schaute zu, wie Julie Clarissa die Bluse auszog. Seine Augen glänzten vor Begeisterung, und während er die beiden Mädchen beobachtete, wurde sein Glied immer steifer. Auch Clarissa merkte, wie es zwischen ihren Beinen zu pochen begann.

»Dreh dich um, damit ich deinen Büstenhalter aufhaken kann.« Stumm gehorchte Clarissa und wandte Julie den Rücken zu, damit die Freundin den BH öffnen und zu Boden gleiten lassen konnte. Zufrieden stellte Billy fest, dass Clarissa Gänsehaut hatte und ihre Nippel sich  aufrichteten, als sie Julies Finger an ihrem Rücken spürte. Sie wand sich, um das prickelige, nasse, geschwollene Gefühl zwischen ihren Beinen loszuwerden.

Reverend Washburn sah, wie Julie leicht um die Brüste ihrer Freundin streichelte und dann an den Nippeln zog, um sie noch mehr aufzurichten. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und unwillkürlich glitt seine Hand zu seinem geschwollenen Stab, der gegen seinen Schenkel drückte.

»Setz dich auf meinen Schreibtisch, Schwester Clarissa«, wies er das Mädchen an und setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl. Julie trat zur Seite, um zuzuschauen. Als Clarissa sich gesetzt hatte, rollte Billy mit dem Stuhl nach vorne, bis er sich fast zwischen ihren Knien befand. Dann zog er dem Mädchen die Schnürschuhe aus und stellte sie auf den Boden. Er rollte ihre dicken Baumwollsocken herunter und legte sie ebenfalls zu Boden. Mit den Fingern glitt er über die Füße und drückte sie in seinen Schoß, wo ihre Zehen sich unschuldig gegen seine Härte pressten. Er spürte, wie Clarissa vor Erregung zitterte. Billy stieß einen Seufzer aus, schob ihre Knie auseinander und stellte ihre Füße auf die Armlehnen. Schmunzelnd betrachtete er ihre pinkfarben lackierten Fußnägel.

»Schwester Clarissa, du bist ja fast eine erwachsene Frau!«, sagte er. Clarissa hatte sich nach hinten gelehnt und auf ihre Ellbogen aufgestützt. Billy schob seinen Stuhl ein wenig zurück und fuhr mit den Handflächen über die Innenseiten ihrer Knöchel. Als er ihre Waden streichelte, warf sie den Kopf zurück und schloss die Augen. Die weiße Haut ihrer Schultern war glatt und weich. Billy schlug das Herz bis zum Hals, als er das Mädchen vor sich betrachtete. Mit einem Seitenblick überzeugte er  sich, dass Julie zuschaute. Sie blickte wie gebannt zu ihrer Freundin, und die Ader an ihrem Hals pochte.

Bevor er fortfuhr, erhob sich Bruder Washburn und leckte über Schwester Clarissas dunkelbraune Nippel. Sie erschauerte, als seine heiße, nasse Zunge ihre harten Knöpfe berührte, und er hörte, wie sie scharf die Luft einzog, als ein heißer Strahl der Erregung durch ihren Körper schoss.

»Schwester Julie, stell dich hinter Schwester Clarissa, und halt sie fest, so wie es mein Helfer bei der Erweckungsfeier tut.« Billy lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er hoffte, Julie würde ihre Freundin auch ohne seine Aufforderung streicheln und necken. Es wäre jedoch auch nicht schlimm, wenn er es ihr extra sagen müsste.

Julie trat gehorsam hinter Clarissa und tat genau das, was Billy sich erhofft hatte. Sie knetete Clarissas feste, kleine Brüste und sah den Reverend dabei unverwandt an. Er war überwältigt von der wilden Lust, die er in ihrem Blick erkannte. Beinahe wäre er auf der Stelle gekommen.

Aber er biss die Zähne zusammen und senkte den Kopf, als ob er betete. »Schwester Clarissa«, erklärte er mit gepresster Stimme, »du wirst vollkommene Errettung erfahren, wenn du genau das tust, was ich dir sage. Bekomme ich ein Amen?«

Clarissa antwortete ihm flüsternd, ohne die Augen zu öffnen. Bruder Washburn fuhr fort: »Heißt das, du wirst die Rituale auf dich nehmen, die von dir verlangt werden?«

Wieder antwortete Clarissa: »Amen, Bruder Billy.«

Ihre heisere Stimme brachte Billy schier um den Verstand. Er schob den Stuhl zurück, fasste unter ihre Beine und zog ihre Hüften zu sich heran. Am liebsten hätte er  sie sofort genommen, so sehr bedrängte ihn sein Verlangen. Aber er beherrschte sich und schob den Rock des Mädchens über den glatten, weichen Bauch hoch. Als er den schmalen Streifen hellrosa Baumwollstoff über ihren geschwollenen Schamlippen sah und tief den süßen Duft einatmete, der ihn an frisch gemähtes Heu erinnerte, hielt er es beinahe nicht mehr aus. Mit einer Hand befreite er seinen erigierten Penis aus seinem engen Gefängnis und rieb ihn langsam, während er mit dem Finger über den Zwickel ihres Höschens strich. »Herr im Himmel, sie hat sich nass gemacht!«, hauchte er. Als er aufblickte, sah er, dass Julie immer noch an den Nippeln ihrer Freundin zupfte.

»Schwester Julie, bitte zieh deinen Rock, deine Bluse und deine Unterwäsche aus«, flüsterte Billy mit rauer Stimme, und wieder fuhr seine Hand zu seinem dicken Schaft. Das brauchte er Julie kein zweites Mal zu sagen. Sofort begann sie, für Bruder Washburn ihre Kleidung abzulegen.

Als sie ihre Bluse aufknöpfte, fuhr Billy mit der Hand in Clarissas Höschen und betastete ihre geschwollenen Schamlippen. Als er sah, dass Julie ihren Büstenhalter aufmachte und abnahm, begann er mit Clarissas Klitoris zu spielen. Sein Finger glitt mit kreisenden Bewegungen darum herum, und das Mädchen drängte sich verlangend seiner Hand entgegen. Da er fürchtete, sie würde kommen, noch bevor er in sie eindringen konnte, zog er ihr rasch das Höschen herunter, und sie lag fast nackt auf seinem Schreibtisch, bis auf den Rock, der um ihre Taille gewickelt war.

»Beug dich über Schwester Clarissa, Julie, und lass sie deine Brüste sehen. Sie muss lernen, dass es keine Sünde ist, das Fleisch ihrer Schwestern und Brüder zu betrachten,  wie die meisten ihr sagen würden, sondern dass es im Gegenteil gottgefällig ist, es zu preisen und zu bewundern.«

Um Clarissa von ihrem bevorstehenden Orgasmus abzulenken, befahl Billy ihr, die Augen aufzumachen. Staunend blickte sie auf Julies prachtvolle Brüste, und ohne dass der Reverend sie dazu auffordern musste, öffnete sie den Mund und nahm einen der rosa Nippel zwischen ihre Lippen. Julie keuchte auf und warf Billy, der ihr ermunternd zulächelte, einen Blick zu. Er wandte sich wieder der Aufgabe zu, die vor ihm lag.

»Schwester Clarissa, bist du bereit?«, fragte er.

Clarissa stöhnte bestätigend, da sie Julies Nippel im Mund hatte und nichts sagen konnte. Billy stand auf und schob die Handflächen unter das Hinterteil des Mädchens, um sie so anzuheben, dass er mit seinem Mund an den süßen Pelz kam. Der Saft rann aus ihrer Spalte, und Billy leckte vorsichtig immer und immer wieder von ihrer Rosette bis zu ihrer pochenden Klitoris.

Julie wurde immer erregter. Jedes Mal, wenn Billy zart über Clarissas Möse leckte, saugte sie fester am Nippel ihrer Freundin, und Julie stöhnte laut auf.

Da Billy sich den Grund für ihre Erregung denken konnte, hob er kurz den Kopf und ermunterte sie: »Berühre dich selber, Schwester Julie.«

Sofort fuhr Julies Hand zwischen ihre Beine. Billy vergrub sein Gesicht wieder in Clarissas geschwollenem Geschlecht, und er konnte nicht sehen, wie Julie ihre Schamlippen auseinander zog und ihre Finger über ihre Knospe glitten, während sie den schmatzenden Geräuschen lauschte, die Bruder Washburn verursachte, als er die nasse Möse ihrer Freundin leckte. Und da er sich auf Clarissas Laute konzentrierte, um nicht den Moment  zu verpassen, wo er in sie eindringen konnte, hörte er Julies leises Stöhnen nicht, als sie den Höhepunkt erreichte.

Bruder Washburns Zunge stieß auf das rote Herz von Clarissas Klitoris, und mit ein paar leichten Zungenschlägen brachte er die junge Frau an den Rand ihrer ersten Orgasmuserfahrung. Als Billy spürte, wie die ersten Zuckungen durch die junge Frau liefen, schob er den Kopf seines dicken, steifen Schwanzes in ihre enge Spalte und trieb ihn so weit hinein, bis sie ihn bis zu den Eiern aufgenommen hatte. Mit den Fingern der einen Hand streichelte er immer weiter Clarissas Klitoris, und mit der anderen Hand hielt er ihre Hüften an sich gedrückt. Julie hatte ihre sinnlichen Lippen auf den Mund der Freundin gelegt und küsste sie leidenschaftlich, sodass sie die Lustschreie des Mädchens förmlich aufsaugte.

Clarissa wühlte in Julies weichen, blonden Locken, während Billy langsam in sie hineinstieß. Schließlich kam sie zuckend zum Höhepunkt, und er spürte, wie sich ihre inneren Muskeln mit einer Kraft um seinen Schwanz legten, die ihn erstaunte und erregte. Die beiden Mädchen in einem heißen Kuss vereinigt zu sehen war mehr, als er ertragen konnte.

»Du bist so eng, Clarissa, so gut und eng«, keuchte er, während er seinen dunkelroten Schaft beobachtete, der in sie hineinpumpte. Sie war definitiv genauso scharf wie Julie, und er musste es jetzt unbedingt zu Ende bringen.

Bruder Washburn packte Clarissas Hintern mit beiden Händen und begann, heftig in ihre heiße Spalte hineinzustoßen, bis sein Schwanz schließlich tief in ihr explodierte und sein Sperma in ihrer Höhle abspritzte.

»Eine Taufe aus Feuer und Wasser, Schwester Clarissa!«, murmelte er, als er auf ihren Brüsten zusammensank,  den Schwanz immer noch tief in der schlüpfrigen Höhle des Mädchens. »Lasst mich ein Amen hören!« Er kniff sie sanft in einen Nippel, und beide Mädchen sagten mit bebender Stimme ein Amen.

Langsam zog er seinen Schwanz aus Clarissas Möse. Der Kopf war beschmiert mit seinem eigenen Sperma und ihrem jungfräulichen Blut. Er nahm ein Taschentuch aus seiner Hemdtasche und wischte die verräterischen Spuren rasch ab, bevor sie sie sehen konnte und vielleicht Angst bekam. Als er ihren zarten Venushügel sanft abtupfte, begann er erneut, die Klitoris des Mädchens zu reizen. Sie lag mit weit gespreizten Beinen auf seinem Schreibtisch und stöhnte leise, als er das Zentrum ihrer Lust erneut weckte. Billy war hingerissen, wie schnell sie auf seine Berührung reagierte.

Er beugte sich darüber und begann die geschwollene Knospe zu lecken, wobei er auch seinen eigenen Samen auffing, der aus der Möse herauströpfelte. Ein neuer Höhepunkt nahte, und Julie drückte ihre Lippen wieder auf den Mund ihrer Freundin, damit man ihr lautes Stöhnen nicht hörte, als die Wellen des zweiten Orgasmus über ihr zusammenschlugen.

Danach entließ Billy die Freundinnen, jedoch nicht, ohne sie vorher zu ermahnen, niemandem zu verraten, was in seinem Büro geschehen war. Schweigend zogen sie sich an, und Billy überlegte, wie er es wohl anstellen konnte, sie beide zusammen wiederzusehen.

Als die Mädchen gingen, küsste Billy Clarissa leicht auf den Mund. Er tätschelte ihren Hintern und sagte: »Sag nichts deiner Mama, Schwester Clarissa. Erweckung ist äußerst privat, und du solltest die Angelegenheit für dich behalten. Erzähl auch deinen Freundinnen nichts davon. Wenn du es doch tust, werde ich leugnen, dich jemals gesehen  zu haben, und die meisten Leute würden dich sowieso auslachen und dir nicht glauben.« Wieder küsste er sie, wobei er mit seiner Zunge rasch über die Innenseite ihrer Unterlippe fuhr. Clarissa erschauerte bei der erotischen Berührung, und Billy fuhr fort: »Wenn ihr wollt, könnt ihr beide heute Abend nach der Erweckung hinter die Bühne kommen, und ich werde euch privat im Fluss taufen.«

Clarissa antwortete: »Du hast doch Julie gestern Abend schon im Fluss getauft. Kann sie denn mehr als einmal getauft werden? Ich glaube nämlich, sie möchte gerne mitkommen.«

»Es ist ungewöhnlich«, antwortete er langsam und mit gespieltem Ernst, während er schon daran dachte, welch köstliche Möglichkeiten sich ihm mit beiden Mädchen boten. »Aber es ist durchaus nicht unüblich, und ich bin sicher, dass es gut funktionieren wird. Wartet am besten dort auf mich, wo ich gestern Abend mit dir war, Julie, und ich komme so schnell wie möglich dorthin. Und jetzt lauft, damit ich endlich meine Predigt schreiben kann, sonst werde ich mit diesem Erweckungsabend nie fertig!«

Reverend Washburn öffnete die Tür und schickte die beiden Mädchen in den milden Frühsommerabend hinaus. Als Julie an ihm vorbeiging, packte er sie am Arm und zog sie an sich. Sein Kuss war viel versprechend, und seine Hände glitten unter ihren Rock und streichelten die runden Hinterbacken und die weichen Härchen ihres Venushügels.

»Danke für dein Vertrauen, Schwester Julie«, flüsterte er ihr ins Ohr, während sie sich zitternd vor Verlangen an ihn schmiegte. »Das wirst du nicht bereuen, ich schwöre es dir!« Rasch schob er die Fingerspitze in ihre  Nässe und ließ sie um die geschwollene Klitoris gleiten, bis sie vor Lust fast in Ohnmacht fiel.

»Ich brauche immer noch mehr Erweckung als Clarissa, meinst du nicht?« Sie blickte ihn flehend an und bog sich seiner streichelnden Hand entgegen.

»Ja«, erwiderte Bruder Washburn und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Du musst tatsächlich jeden Tag erweckt werden, Schwester Julie.« Seine Finger kitzelten ihr nasses Geschlecht, und am liebsten hätte er sie wieder in sein Büro zurückgezogen. »Oh, Süße, ja, ganz bestimmt. Und jetzt geh und lass mich meine Arbeit machen, sonst kann ich heute Abend nicht zu dir kommen.« Er küsste sie noch einmal, dann schloss er die Tür und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.

Sein Schwanz war schon wieder steif, als er die Bibel ergriff und versuchte, sich auf die Verse für seine Predigt zu konzentrieren. Er starrte auf die kleinen, schwarzen Buchstaben auf der Seite, sah sie jedoch nicht wirklich. Alles, was er sah, war der nackte Körper des Mädchens, das auf seinem Schreibtisch gelegen hatte, und erneut glitt seine Hand zu seinem Schritt. Er zog den Reißverschluss seiner Hose auf und rieb seinen harten Schaft. Die Worte trösteten ihn nur wenig, und je länger er dasaß, desto mehr sehnte er sich nach seiner eigenen Errettung.






VERENA YEXLEY

Öffentliche Toiletten, private Lust

Kate stand am Ende des Gangs, der zu den Toiletten führte. Es war die Erste von dreien, die sie in dem kleinen Einkaufszentrum entdeckt hatten, und zu gegebener Zeit würden sie auch noch zu den anderen kommen. Sie blickte sich nach Eindringlingen um, wobei sie so tat, als wartete sie auf jemanden. Ihre Aufgabe als Wachtposten war klar - sie hielt niemanden davon ab, zur Toilette zu gehen, sondern beobachtete bloß, wenn es sich zufällig um eine Frau handelte. Es war immer viel aufregender, wenn Mike und sie schon mit der Stimulierung begonnen hatten. Wenn er in der Damentoilette erwischt würde, würde sie genüsslich zuschauen oder ihm bei echter Gefahr helfen, sich hastig zurückzuziehen. Sie waren im Grunde genommen so etwas wie Bonny und Clyde der öffentlichen Toiletten!

Während sie wartete, kam eine Frau aus der Damentoilette und ging den Flur entlang. Dabei zupfte sie ihren Rock zurecht und ordnete ihre Einkaufstüten. Für Kate sah es nicht so aus, als wäre sie gestört oder irritiert worden, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie den Mann, der sich in einer Kabine auf der Damentoilette erleichterte, nicht bemerkt hatte. Mike hatte neben dieser Frau gestanden,  während er pinkelte. Das bedeutete auch, dass er erregt wäre, wenn er herauskäme, und bei dem Gedanken schlug Kates Herz schneller. Wenn er es besonders reizvoll gefunden hätte, hätte er sich beim Händewaschen vielleicht sogar entblößt und wäre das Risiko eingegangen, dabei gesehen zu werden. Vor ihr lag ein ziemliches Stück Arbeit, wenn sie an der Reihe war. Ihr Wettstreit konnte kompliziert werden, wenn sie einander mit riskanten Manövern zu übertreffen versuchten.

Ein paar Minuten später kam Mike herausgeschlendert und sah so aus wie die sprichwörtliche Katze, die eben den Kanarienvogel verspeist hat. Sein Lächeln war geradezu glückselig. Als Kate auf ihn zutrat, sah sie, wie seine Augen leuchteten. Ein dünner Schweißfilm lag auf seiner Oberlippe. Die meiste Zeit über war er ein ganz gewöhnlich aussehender Mann, nur einsfünfundsiebzig, mit braunen, kurz geschnittenen Haaren und einem unauffälligen Körper, vor allem wenn er Geschäftsanzüge trug, die er bei ihren Spielchen bevorzugte. Aber jetzt, nur wenige Minuten, nachdem er seinen Regungen nachgegangen war, wirkte er auf Kate wie ein männliches Model in einer Werbung für Produkte, die sexuelle Befriedigung garantierten. Seine vergrößerten Pupillen ließen seinen Blick gefährlich wirken, vor allem im Zusammenspiel mit dem leichten schwarzen Bartschatten, den er anscheinend nie ganz loswurde, auch wenn er sich zweimal am Tag rasierte. Seine Bewegungen waren immer viel fließender, wenn er geil war, und zugleich weitete sich sein Brustkorb, bis Hemd und Krawatte spannten. Wenn sie dann die Runde durch das gesamte Einkaufszentrum gemacht hatten, war er so aufgeladen, dass er sie nackt sehen wollte, noch bevor sie zu Hause waren. Wie sie diesen Mann liebte!

Mike ergriff sie an der Hand und führte sie den Gang entlang zum Notausgang, der ein paar Meter neben den Waschräumen lag. Dort drückte er Kate mit dem Rücken an die Wand und stützte sich selbst mit der Hand neben ihrem Kopf ab. Jeder, der sie so sah, würde sie für ein Ehepaar halten, das in ein ernstes Gespräch vertieft war. Kates Gesicht war hinter seinem ausgestreckten Arm nicht zu erkennen. Und es stimmte auch, sie führten ein ernsthaftes Gespräch, nur hätte sich niemand in seinen wildesten Träumen vorstellen können, worüber sie redeten.

Kate wusste genau, was Mike von ihr hören wollte, und sie wollte seine Lust noch erhöhen. Er gab ihr einen raschen, züchtigen Kuss, und dann begann Kate, die Frau zu beschreiben, die aus der Damentoilette gekommen war, während Mike darin gewesen war. Eine Frau mittleren Alters, gut gekleidet, mit Strumpfhose und bequemen Pumps zu einem langen Wollrock. Sie trug eine unauffällige Bluse und ein schwarzes Jackett und hatte eine Handtasche und ein paar Einkaufstüten dabei. Kate wusste, dass Mike diese Details nicht wirklich hören wollte, aber manchmal war es wichtig, dass er sich die Frau bildlich vorstellen konnte.

»Wahrscheinlich hatte sie eine sehr behaarte Muschi, Mike, glaubst du nicht auch? Eine ältere Dame, übergewichtig und so, die samstagmorgens im Einkaufszentrum herumläuft und versucht, sich Befriedigung zu erkaufen. Und dabei braucht sie in Wirklichkeit etwas Saftiges, Festes in ihrer haarigen Möse«, flüsterte Kate ihrem Mann ins Ohr.

»Wenn sie gewusst hätte, dass du dort warst, Liebling, dann hätte sie dir einen blasen wollen, während das Pipi aus deinem schönen Schwanz strömte. Du weißt doch  ganz genau, wie sehr die Frauen deinen nassen, harten Schwanz wollen. Ich will ihn auf jeden Fall ständig, vor allem, wenn ich dir beim Pinkeln zuschaue.« Kates Erregung wuchs. Sie besaß das Talent, erotische Geschichten aus dem Stegreif zu erfinden.

Mike glühte vor Lust, während seine hübsche Frau ihm erzählte, wie diese anonyme Frau sich neben seiner Kabine hingehockt hatte, während er mit dem Schwanz in der Hand dagestanden und zugeschaut hatte, wie sein Strahl auf die Porzellanschüssel traf. Dass er diese Seelengefährtin gefunden hatte, war wie ein Geschenk, für das er unendlich dankbar war. Kate war ganz bestimmt keine aufsehenerregende Schönheit, aber Mike betete den Boden an, den sie betrat. Er blickte in ihre blauen Augen und sah das Blau des Ozeans. Dass ihre Pupillen sich beim Sprechen erweiterten, verlieh ihr ein exotisches Aussehen, das er liebte. Für jeden fremden Betrachter waren ihre Haare dünn und mausbraun, aber er wusste, wie sie glänzten und wie sie seidig über seinen nackten Körper oder durch seine Finger glitten. Ein flüchtiger Blick zeigte eine mittelgroße Frau, leicht übergewichtig, gut gekleidet in ein Business-Kostüm, dessen Rock sich eng um ihre breiten Hüften spannte und dessen offene Jacke einen großen Busen unter der zugeknöpften Bluse enthüllte. Sie sah aus wie die meisten berufstätigen kanadischen Frauen in den Dreißigern - übergewichtig und verklemmt. Ihr täuschendes Äußeres gefiel Mike; dadurch wirkte das, was sie in der Öffentlichkeit trieben, noch heimlichtuerischer, da es ihr niemand ansah.

Natürlich nur, wenn sie nicht dabei erwischt wurden. Dann sahen auch andere Männer sie so, wie Mike sie jeden Tag sah. Wenn der Mann bereit war, zuzuschauen, ohne sie zu berühren, dann wurde ihm ein hinreißender  Anblick gewährt. Vor seinen Augen verwandelte Kate sich in eine Sexgöttin. Sie war der Traum eines jeden Mannes: nüchtern und kühl für den zufälligen Betrachter, aber unter der Oberfläche schlummerte eine Schlampe, die nur ihm gehörte.

Als diese Bilder vor seinem inneren Auge aufstiegen, streichelte Mike über Kates Bluse und bedeutete ihr, dass sie jetzt an der Reihe wäre. Sie hatten beide den Mann bemerkt, der gerade auf die Toilette gegangen war, und er wollte, dass Kate ihm folgte, bevor er fertig wäre. Mike beugte sich vor und fuhr mit der Zunge rasch über Kates Lippen. Die feuchte Spur, die er dabei hinterließ, zuckte wie ein Blitz durch ihren Körper direkt in ihr erregtes Geschlecht.

Mit einem letzten Blick auf ihren Partner stieß Kate die Tür zur Herrentoilette auf, während Mike sich draußen scheinbar unbeteiligt an die Wand lehnte. So bekäme er sofort mit, wenn etwas Unvorhergesehenes passierte, und könnte gleich bei Kate sein, wenn sie ihn bräuchte. Allerdings war in all den Jahren, in denen sie ihre unkonventionellen Spielchen trieben, Kate noch nie bedroht gewesen. Wenn sie erwischt wurde, behauptete sie einfach, dass die Damentoilette besetzt gewesen sei und sie nicht mehr länger habe einhalten können. Und sie glaubten ihr nur zu gerne, zumal sie ihnen einen flüchtigen Blick auf ihre Muschi gewährte. Die meisten Männer fanden es erotisch, einer unbekannten Frau beim Pinkeln zuzusehen, vor allem, wenn sie dabei ihren eigenen Schwanz in der Hand hielten. Nein, Mike machte sich keine Sorgen. Kate kam ganz gut alleine zurecht, und er konnte jederzeit hineingehen und sich als unbeteiligter Zuschauer ausgeben. Das taten sie manchmal, wenn die Toilette sehr groß war.

Als Kate hereinkam, stand der Mann, den sie gerade gesehen hatten, mit dem Rücken zu ihr an einem der beiden Urinale. Sie sah ihm einen Moment lang zu und genoss die Hitze, die dabei zwischen ihren Beinen aufstieg. Dann trat sie zu der einzelnen leeren Kabine, und er gab einen erschreckten Laut von sich, als er bemerkte, dass eine Frau ihn beim Urinieren beobachtete. Mit einem Lächeln, das einer Mona Lisa Ehre gemacht hätte, blickte Kate dem Fremden unerschrocken in die Augen und erklärte unschuldig, die Damentoilette sei besetzt, und sie müsse ganz dringend. Der Mann hätte am liebsten wohl sein Glied wieder weggepackt, konnte jedoch den natürlichen Lauf der Ereignisse nicht aufhalten. Mit einem letzten Blick auf seine Hände trat Kate in die Kabine.

Es war die Art von Kabine, die ihr am besten gefiel - so klein, dass man ein Schlangenmensch sein musste, um sich auf der Schüssel niederzulassen. So konnte sie sich auf die für sie angenehmste Art erleichtern. Ohne die Tür zu schließen, wandte sie sich mit dem Gesicht zur Toilette und begann, ihren Rock hochzuziehen. Er war so eng, dass sie ihr Hinterteil völlig entblößen musste, sodass man ihre Strumpfbänder und ihren winzigen Slip sah. Da sie wusste, dass der Mann mittlerweile fertig war und sie im Spiegel über dem Waschbecken beobachtete, beugte Kate sich ein wenig vor, um ihre Spalte deutlicher zur Schau zu stellen, während sie das Höschen herunterzerrte. Dann drehte sie sich um. Der Fremde gab nun nicht einmal mehr vor, sich die Hände zu waschen, sondern starrte sie offen an. Seine Augen weiteten sich, als sie ihm ihre unbedeckte Muschi zuwandte, und er schluckte sichtlich, als er bemerkte, dass sie mit einer Hand ihre Schamlippen auseinanderhielt. Fasziniert beobachtete er, als sie sich auf den kalten Toilettensitz  setzte und ihre Beine so weit spreizte, wie das Höschen um ihre Oberschenkel es zuließ.

Kate lächelte den Fremden an und legte beide Hände auf ihren Venushügel. Sie wollte nicht nur dem Mann einen unvergleichlichen Anblick verschaffen, sondern auch selbst sehen, wie sie pinkelte. Sie konzentrierte sich kurz, dann erschauerte sie, als die warme Flüssigkeit zwischen ihren Beinen herausplätscherte. Sie zog ihre Schamlippen so weit wie möglich auseinander und blickte den fremden Mann an, dem sie dieses wundervolle Geschenk machte. Anscheinend fand er es ebenso stimulierend wie sie - nach der Ausbuchtung in seiner Jeans zu urteilen.

Als der letzte Tropfen aus ihrer Blase geflossen war, griff Kate nach dem Toilettenpapier und riss fünf Blätter ab. Es waren immer fünf Blätter, aber sie hatte schon lange vergessen, warum dies so war. Es gehörte einfach zum erotischen Spiel in öffentlichen Toiletten dazu. Sie beobachtete ihre Hand, die sich zwischen ihren Schenkeln bewegte und ihre Möse trockenrieb. Dann stand sie auf und blickte über die Schulter hinweg in das gelbliche Wasser in der Schüssel. Ein kleines, wissendes Lächeln umspielte Kates Mundwinkel, als sie sich wieder dem Mann zuwandte, der gerade etwas erlebt hatte, was ihm keiner seiner Freunde glauben würde. Immer noch entblößt, drehte sie sich um, wobei sie sich weiter vorbeugte als nötig, um die Spülung zu betätigen. Als ihr Urin wirbelnd im Abfluss verschwand, zog sie sich das Höschen hoch, sodass ihr ausladender Hintern bedeckt war. Erneut drehte sie sich zu dem Mann um, der sich schwer auf das Waschbecken stützte. Manchmal kam jetzt der schwierigste Teil des Spiels - sie musste den Mann davon überzeugen, dass die Vorstellung vorbei sei und weiter nichts passiere. Dieses Mal jedoch war es kein Problem.  Kate strich ihren Rock glatt und sagte: »Mann, jetzt geht es mir besser.«

Der Mann zeigte Sinn für Humor. Er wandte sich zum Gehen und erwiderte: »Da sagen Sie was!« Und damit war er verschwunden.

Mike wartete vor der Tür. Sie brauchte ihm gar nichts zu erzählen - er hatte den Gesichtsausdruck des Fremden gesehen, der gerade aus der Herrentoilette gekommen war. Er hatte Mike einen Blick zugeworfen, als wollte er sein Geheimnis mit ihm teilen, dann aber doch nur versonnen gelächelt und war kopfschüttelnd weitergegangen. Mike wusste sofort, dass seine reizende Frau die Tür offen gelassen hatte. Der normale Mann machte nicht so ein Gesicht, nur weil eine unbekannte Frau auf der Herrentoilette pinkelte.

Da er wusste, wie empfindlich sie nach einem so erfolgreichen Abenteuer war, fasste Mike sie nicht sofort an. Er wies mit dem Kopf zur Mall und ging schweigend bis zum Ende des Gangs neben ihr her. Dann fasste er nach ihrem Ellbogen und steuerte sie zum Restaurantbereich, wobei er ihr gelegentlich den Arm drückte, da er die Schauer der Lust spürte, die ihren Körper durchliefen. Sie war schon geil gewesen, als er aus der Damentoilette gekommen war, und da sie sich jetzt öffentlich hatte zur Schau stellen können, würde sie wohl einen Orgasmus bekommen, wenn er sie ein wenig stimulierte. Wenn sie sich erst einmal hingesetzt hätten, um etwas zu trinken, würde er das auch tun, aber berühren würde er sie noch lange nicht. Zunächst einmal würde er sie nur mit Worten erregen und mit der Aussicht auf die beiden übrigen öffentlichen Toiletten.

Sie holten sich an der Theke etwas zu trinken und fanden einen Platz in einer Nische, wo man sie nicht belauschen  konnte. Mike sah seiner Frau die Erregung an. Ihr Gesicht leuchtete förmlich; wenn sie geil war, sah sie immer so aus. Ihre Lippen waren voll und rosig und ihre Pupillen so groß, dass sie das Blau der Augen fast überdeckten. Ihre Brüste waren so geschwollen, dass sie fast die züchtig geschlossenen Knöpfe der Bluse sprengten - Mike brauchte sie nur anzuschauen, und sein Schwanz zuckte in der Hose. Gott, er liebte diese Frau!

Kate beobachtete ihren Mann und wusste genau, was er dachte. Ihre Erregung nährte seine Lust. Sie passten so perfekt zusammen, und um Mike eine Freude zu machen, würde sie bereitwillig die schmutzigsten Dinge tun. Er konnte alles von ihr verlangen, sie würde es tun, auch wenn es ihr Angst machte. Die öffentliche Zurschaustellung und die damit verbundenen Risiken hatten nicht von Anfang an zu ihren Badezimmer-Eskapaden gehört. Anfangs hatten sie lediglich festgestellt, dass es sie beide erregte, einander beim Pinkeln zuzusehen. Schließlich waren sie dazu übergegangen, einander anzupinkeln, was auch heute bestimmt noch der Fall sein würde, wenn sie nach ihren morgendlichen Spielen nach Hause kämen. Sie konnten lediglich hoffen, dass ein Fremder in der öffentlichen Toilette sich beteiligte, sich dessen aber nie sicher sein, vor allem nicht bei Frauen. Nur wenige Damen waren bereit, Mike beim Pinkeln zuzusehen, geschweige denn, seinen Schwanz anzufassen oder ihn während des Pinkelns zu lecken. Aber das kompensierte Kate durch die Geschichten, die sie für ihn erfand, und in der alle fremden Frauen ihm am liebsten einen blasen würden und nur zu schüchtern dazu seien.

Da der fremde Mann Kate in der Toilette beobachtet hatte, war sie so erregt, dass sie zu intensiveren Experimenten bereit war. Vielleicht sollte sie mit Mike in einen  der großen Sexshops gehen und sich nach Spielzeug umschauen, mit denen man sich Schmerzen bereiten konnte. Sie hatte in der letzten Zeit Fantasien über Nippelketten, die vielleicht sogar mit einem Piercing in der Muschi verbunden waren, während unbekannte Männer ihr beim Pinkeln zusahen. Allein der Gedanke daran erregte sie so sehr, dass sie austrank und vorschlug, den nächsten Waschraum aufzusuchen.

Mike wollte noch mehr Flüssigkeit zu sich nehmen, bevor er wieder an der Reihe war, deshalb sollte Kate dieses Mal als Erste gehen. Auf dieser Toilette herrschte mehr Betrieb als auf der anderen, weil sie näher an den Restaurants lag und die Mehrzahl der Kunden sie benutzte. Da dort so viel los war, vergewisserte Mike sich zunächst, dass die Kabine frei war, und als Kate schließlich die Herrentoilette betrat, fiel es den anwesenden Männern nicht schwer zu glauben, dass die Damentoilette besetzt war.

Kate überlegte noch, ob sie die Tür zur Kabine schließen oder offen lassen sollte, als plötzlich ein uniformierter Sicherheitsbeamter des Einkaufszentrums hereinkam. Er nickte den Männern zu und warf Kate einen fragenden Blick zu. Mit einem brüsken »Ich muss dringend« huschte sie in die Kabine und schloss die Tür hinter sich.

Die Angst, die bei dem Anblick des Wachmannes in ihr aufgestiegen war, wich rasch zusätzlicher Erregung, als sie sich vorstellte, wie er auf die geschlossene Kabinentür schaute, unter der hindurch ihre Füße zu sehen waren. Geübt zog sie sich den Rock über ihren entspannten, vorstehenden Bauch, sodass er von selbst an Ort und Stelle blieb. Sie löste die Strumpfhalter und rollte erst den einen, dann den anderen Strumpf bis zu den Knöcheln  herunter, wo der Wachmann sie sehen konnte. Auch die Unterhose schob sie so weit herunter, und dann setzte sie sich und spreizte die Beine, so weit es ging. Sie entspannte ihre Blase. Die Lust, die sie empfand, als die warme Flüssigkeit ihre Möse benetzte, gehörte nur ihr allein; es spielte keine Rolle, ob die anwesenden Männer erregt waren oder nicht - sie allein genoss das Gefühl.

Langsam ließ sie ihr Pipi laufen, während sie aufmerksam auf die Geräusche von draußen achtete. Sie hörte sofort, wenn ein Urinstrahl ins Becken traf, und der Gedanke an all die pinkelnden Männer erfüllte Kate mit animalischer Lust. Am liebsten hätte sie die Kabinentür aufgerissen und ihnen gezeigt, wie der gelbe Strahl aus ihr herausspritzte und ihre wunderschönen Schamlippen benetzte. Sie stellte sich vor, wie der Sicherheitsbeamte mit seinem Gummiknüppel ihre Schamlippen noch weiter auseinanderzog, sodass alle ihre feucht glänzende, rosige Muschi sehen und ihren köstlichen Pipi-Geruch riechen konnten.

Plötzlich wurde Kate klar, dass sie sich wahrscheinlich schon länger in der Kabine aufhielt, als ratsam war, zumal in der Nähe des Wachmanns, der einer Frau bestimmt verbieten konnte, die Herrentoilette zu benutzen. Zugleich sah sie ein vertrautes Paar Loafers am unteren Rand der Kabinentür vorbeigehen. Das war mit Sicherheit Mike, der ihr so zu verstehen gab, dass er da sei und sie endlich aus der Kabine kommen sollte.

Als sie wieder im Gang standen, berichtete Mike ihr, was sich in der Herrentoilette zugetragen hatte, als sie in der Kabine war. Er war kurz hinter dem Wachmann hineingegangen aus Sorge, dass sich Kates letzte Eroberung vielleicht beschwert hätte, aber anscheinend war auch der Sicherheitsbeamte Kate nur aus der Neugier  gefolgt, was eine Frau in dieser Männerdomäne wollte. Und dann hatte er gesehen, was Kate mit ihrer Unterwäsche angestellt hatte. Mike beobachtete, wie seine Frau zu keuchen begann, als er ihr von der offenkundigen Erregung des Wachmanns berichtete. Er hatte gesehen, wie der Schwanz des Mannes immer dicker geworden war. Und nicht nur das, er hatte auch die anderen anwesenden Männer aufmerksam gemacht, und sie hatten alle gebannt auf die Kabinentür geschaut, hinter der Kate pinkelte.

Am liebsten wäre Kate auf der Stelle wieder in die Herrentoilette gegangen, um sich von ihrem Mann anpinkeln zu lassen. Sie wollte nicht mehr warten, bis er noch ein oder zwei weitere Damentoiletten aufgesucht hätte, bevor sie mit ihm zum Zuge käme. Allein bei der Vorstellung, dass er mit drei anderen Männern gemeinsam ihrer Entleerung zugeschaut hatte, wurden ihr die Knie weich. Ihr Höschen war feucht, und ihre Nippel richteten sich auf. Es frustrierte sie zu wissen, dass sie ein so begieriges Publikum hätte haben können, wenn sie sich nur getraut hätte, die Kabinentür offen zu lassen. Als sie wieder das Restaurant betraten, um ihre leere Blase wieder zu füllen, drückte sie rasch ihre Hand gegen den steifen Schwanz ihres Mannes.

Sie wollte nicht mehr warten, deshalb schlug sie Mike vor, einmal gemeinsam die Toilette zu benutzen. Das taten sie nicht oft, aber heute fanden sie es beide erregend. Mike hatte nichts dagegen, er empfand die Vorstellung, in demselben öffentlichen Raum wie seine Frau zu pinkeln, während sie begafft wurde, sogar lustvoll.

In den nächsten zwanzig Minuten trank Kate zwei große Gläser Coke, und dann liefen sie eine Zeit lang durchs Einkaufszentrum, damit sich die Flüssigkeit in  ihrer Blase sammelte. Arm in Arm schlenderte sie mit Mike durch die Menschenmenge und freute sich an dem Geheimnis, das nur sie und ihr Mann kannten. Ihre geschwollene Vagina pochte, und ab und zu griff sie verstohlen nach Mikes Penis. Sie wäre schrecklich gerne einmal mit ihm durch die Mall spaziert, während sein Schwanz aus der Hose ragte, sodass sie die bloße Haut hätte berühren können. Immerhin begnügte sie sich damit, ihn durch den Stoff seiner Hose hindurch zu spüren. Während sie umherliefen, zeigte Mike ihr die beiden Männer, die mit ihm und dem Wachmann in der Toilette gewesen waren. Beide Männer hatten das Paar vorbeigehen sehen, und Mike und Kate wurde klar, dass sie jetzt ihr kleines Geheimnis kannten. Dies erregte sie so sehr, dass Kate auf der Stelle die letzte Toilette aufsuchen wollte.

Diese Waschräume lagen am weitesten abgelegen, weit weg von den Geschäften und dem Restaurantbereich. Niemand schien sich hierhin zu verirren. Aber eigentlich spielte es für das Ehepaar auch keine Rolle, ob sie Publikum hatten oder nicht, da es viele Dinge gab, die sie an einem öffentlichen Ort zur Befriedigung miteinander machen konnten. Sollte doch jemand vorbeikommen und sie auf frischer Tat ertappen, dann vertrauten sie darauf, so seriös auszusehen, dass man sie für Frischverheiratete hielt, die es nicht mehr ausgehalten hatten.

Kate schob Mike gegen das Waschbecken und rieb sich an ihm. Sie knöpfte ihre Bluse auf und drückte seinen Kopf auf ihre Brustwarze. Als er wie ein Baby daran zu saugen begann, spürte Kate, wie ein Schwall von Feuchtigkeit ihr Höschen weiter durchnässte. Ihr wurden die Knie weich, als Mike mit den Zähnen an ihrem Nippel knabberte, und Mike schlang ihr den Arm um  die Taille, damit sie nicht zu Boden sank. Als er sie in die Brust biss, drückte Kate seinen steifen Schwanz so fest, dass er aufkeuchte.

Kate hatte einen Punkt erreicht, an dem sie zufrieden gewesen wäre, ohne fremde Zuschauer in dieser Herrentoilette zu urinieren und dann nach Hause zu fahren. Sie löste sich sanft von ihrem erregten Ehemann und trat in die leere Kabine. Die Bluse ließ sie offen. Plötzlich ertönten vom Flur her schwere Schritte. Anscheinend kamen Männer näher, und Mike stellte sich an eines der Urinale.

Als Kate die drei Männer eintreten sah, musste sie unwillkürlich lächeln. Eigentlich überraschte es sie nicht, den Sicherheitsbeamten und die beiden Männer zu sehen, die bei ihrem Besuch auf der anderen Herrentoilette zugegen gewesen waren. Als diese Mike und sie dann später im Einkaufszentrum gesehen hatten, hatten sie vermutlich nicht viel Fantasie gebraucht, um sich vorzustellen, dass hier etwas Schmutziges im Gange sei. Vielleicht hatte der Sicherheitsbeamte ja auch Zugang zu Überwachungskameras und sie und Mike nacheinander allen Toiletten einen Besuch abstatten sehen. Jedenfalls standen die drei Männer jetzt hier und schienen mitspielen zu wollen.

Kate wies mit dem Kopf auf die Tür, und der Wachmann ging hin und schob den Riegel vor. Die beiden anderen Männer lehnten sich an das Waschbecken und warteten ab, was als Nächstes geschähe. Kate schlüpfte aus ihrem Rock und stellte sich vor Mike und die drei Fremden. Sorgfältig faltete sie das Kleidungsstück und hängte es über die Wand der Kabine. Sie knöpfte ihre Bluse weiter auf. Dabei überschwemmte sie eine so intensive Woge der Lust, dass sie kurz die Augen schließen  und sich mit der freien Hand abstützen musste, um nicht zu fallen. Später würde sie vor all diesen Männern ihre volle Blase entleeren müssen.

Und es zählten einzig ihre eigene Lust und Befriedigung. Was sie tat, wie sie sich berührte oder bewegte, tat sie nur für sich allein. Sie zog ihre Kostümjacke aus und legte sie über ihren Rock. Jetzt trug sie nur noch ihren Slip, Strumpfgürtel, Strümpfe und die halb offene Bluse. Sie knöpfte sie weiter auf und zog sie ebenfalls aus.

Es war so schmutzig, sich vor fremden Männern in einer öffentlichen Toilette auszuziehen, und Kate kam sich herrlich dekadent vor. Allein der Gedanke war ein starkes Aphrodisiakum, aber es vor Augen zu haben, erregte sie über die Maßen. Sie rieb mit den Handflächen über ihren Büstenhalter, und ihre erigierten Nippel sandten Stromschläge der Lust in ihre Möse. Sie hätte auf der Stelle kommen können, und es erforderte ihre ganze Willenskraft, sich zu beherrschen, um das Beste nicht zu versäumen.

Sie löste den Verschluss ihres Büstenhalters und beugte sich leicht vor, damit die Männer einen freien Blick auf ihre üppigen, schönen Brüste hatten, als sie aus ihrem Gefängnis befreit wurden. Der Wachmann trat keuchend auf sie zu und nahm eine ihrer schweren Titten in die Hand. Mit dem Daumen rieb er über den erigierten Nippel und beugte sich dann hinunter, um daran zu saugen. Über seine Schulter hinweg sah sie ihren liebenden Mann, der lüstern grinste, während er beobachtete, wie ein fremder Mann an den Brüsten seiner Frau saugte. Als Kate sah, wie erregt Mike war, fiel es ihr noch leichter, den Mann vor sich zu ermuntern.

Es war eng in der Kabine, und als jetzt ein zweiter Mann auf sie zutrat und sich über die andere Brust  beugte, drückten sich auf einmal zwei steife Schwänze an Kates Beine. Sie nahm beide in die Hand, rieb sie und keuchte vor Lust auf, als sie sich vorstellte, wie ein gelber Urinbogen aus den beiden Stäben schoss.

In der Zwischenzeit standen die beiden anderen Männer am Waschbecken wie kleine Jungen, die geduldig darauf warten, dass sie an der Reihe wären. Sie löste sich von dem Wachmann und dem Fremden, die an ihren Nippeln gesaugt hatten, fuhr mit einem Finger durch den Gummirand ihres Höschens und zog es zur Seite, um ihre sorgfältig gestutzte Schambehaarung zu zeigen. Sie erschauerte, als sie daran dachte, dass sie gleich völlig nackt sein würde.

Rasch löste sie den Strumpfgürtel und rollte sich die Strümpfe herunter. Anschließend stand sie nur in Strumpfgürtel und Slip vor ihnen. Ein kühler Luftzug glitt wie Millionen von Fingerspitzen über ihren Körper, der vor Lust glühte. Das war genau, was sie wollte: ein Traum wurde wahr. Sie drehte ihrem hingerissenen Publikum den Rücken zu und zog sich das Höschen herunter, sodass sie vor aller Augen nackt dastand. Dass so viele Augen ihren nackten Körper verschlangen, machte ihre Lust noch schmutziger. Sie beugte sich vor, strich mit den Händen über ihre bloßen Arschbacken und zog sie auseinander, um ihre Ritze zu zeigen. Einen Moment lang stellte sie sich vor, dass alle Männer an ihren geheimsten Stellen riechen würden, und ihr wurden die Knie weich. Während sie ihr Arschloch und ihre Muschi offen präsentierte, blickte sie in die Toilettenschüssel, und ihr wurde klar, dass sie jetzt unbedingt vor allen pinkeln musste.

Sie richtete sich auf und drehte sich den Männern zu, die sie beobachteten. Was sie sah, begeisterte sie. Ihr Ehemann  und seine neuen Freunde standen da und hielten ihre Schwänze in der Hand. Vier wunderschöne Schwänze, die aktiv ins Spiel gebracht werden sollten. Kate stöhnte bei dem Anblick auf.

Sie blickte Mike an, und er nickte stumm, um ihr zu bedeuten, dass sie sich auf die Toilette setzen sollte. Als ihr nackter Hintern die kalte Brille berührte, sagte sie sich erneut, was sie für ein schmutziges Mädchen war, und allein der Gedanke brachte sie fast zum Höhepunkt. Allerdings schien Mike andere Pläne mit ihr zu haben. Er trat vor sie, neben die Kabine, sodass die anderen Männer weiter ungehindert ihren Anblick genießen konnten. Mit einer vor Lust erstickten Stimme befahl er ihr, die Beine weit zu spreizen. Dann kniete er sich vor sie und ließ seinen Daumen durch ihre weit offene Spalte gleiten, bis er ihren Eingang fand. Er blickte ihr ins Gesicht und sagte ihr, wie nass sie sei, während er seinen Daumen in ihre Höhle drückte. Mit leiser Stimme fuhr er fort, nur eine Schlampe sei so nass, und als ihr Ehemann müsse er dringend etwas dagegen unternehmen.

Er richtete sich auf und winkte die anderen Männer zur Kabine. Kate glaubte, ohnmächtig zu werden, als sie die vier Männer sah, die alle ihre mächtigen Schwänze auf sie richteten. Und dann begann Mike zu pinkeln, wobei er geschickt seinen Strahl auf Kates Klitoris richtete. Sie öffnete sich ihm noch weiter und konzentrierte sich darauf, ihren eigenen Saft fließen zu lassen. Keuchend spürte sie seinen Urinstrahl auf ihrer Möse.

Und dann stoppte der Angriff auf ihre geschwollene Klitoris plötzlich. Frustriert blickte sie zu ihrem Ehemann auf und flehte ihn mit ihren Blicken an, sie wenigstens mit dem Finger zu ficken, bis sie ihre Blase entleert hätte. Stattdessen sah sie, wie er den Wachmann  an seine Stelle schob und ihn aufforderte, es ihm nachzutun. Der Mann verlor keine Zeit und richtete seinen Strahl ebenfalls auf Kate. Er traf zwar nicht so genau wie Mike, aber in gewisser Weise war der Urin, der über ihren Bauch floss, sogar befriedigender. Kate bog sich ihm entgegen, um die gelbe Flüssigkeit zu ihrer Möse hinunterzulenken.

Als ein weiterer Spritzer ihre Brust traf, hielt sie ihm beide Brüste entgegen, damit auch sie gewaschen wurden. In Gedanken sagte sie zu ihm, was für ein böses Mädchen sie war, weil ihre Fotze so nass vor Lust war. Mike ließ sie von seinen Freunden dafür bestrafen, und sie wuschen sie mit ihrem Pipi.

Auch die anderen Männer hatten sich jetzt in die kleine Kabine gedrängt, und einer stand so dicht neben ihr, dass sein Schwanz auf ihrer Schulter lag. Sie rieb ihre Wange daran und forderte ihn auf, sie zu bepinkeln. Der Mann erschauerte, als sein goldener Regen sich über ihre Schulter und ihre Brust ergoss.

Kate atmete tief den Duft der Flüssigkeit ein, mit der die Männer sie bespritzten. Sie konnte jetzt nicht mehr warten. Laut stöhnend sagte sie ihnen, sie sollten sie bepinkeln, sie sei so ein böses Mädchen gewesen und verdiene es, von ihrem Urin überspült zu werden. Die schmutzigsten Gedanken reihte sie aneinander und hörte nicht auf zu reden, bis der Urin sich nach und nach in heißes, dickes Sperma verwandelte. Sie massierte es in ihren Körper ein und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie die Männer sie bespritzten.

Und dann spürte sie, wie sich die Erleichterung aufbaute und die ersten Kontraktionen sich von ihrem Bauch aus ausbreiteten. Mike stellte sich dicht vor sie und zielte mit seinem Sperma auf ihr Gesicht und in ihren  Mund. Sie stöhnte laut, als die Wellen des Orgasmus über ihr zusammenschlugen. Mit weit gespreizten Beinen und von Kopf bis Fuß vom Urin und Sperma der vier Männer bedeckt, kam es ihr mit solcher Macht, dass sie beinahe ohnmächtig geworden wäre.

Als sie schließlich die Augen wieder aufschlug, sah Kate, dass die vier Männer, deren Schwänze immer noch aus ihren Hosen baumelten, Handtücher aus dem Handtuchspender genommen hatten und im Waschbecken nass machten. Lächelnd blickte Kate ihren Mann an. Sie begann zu schnurren, als er sie anbetend anschaute und sagte: »Wir waschen dich jetzt, meine Süße.«






LATOYA THOMAS

Böses Mädchen

Sie wollten, dass ich sage, ich hätte nicht gewusst, was ich täte; ich sei nicht bei Verstand gewesen; es gebe irgendwo einen Mann, der mich zwinge, mich so anzuziehen, und mich unter Drogen setze, damit ich das Geld verdienen könne, um weitere zu kaufen. Und manchmal würde dieser Mann mich auf die Straße schicken, damit ich junge Männer aufgabelte und mit in die Wohnung brächte, sodass er zuschauen könne. Ist er mein Zuhälter? Ein Lude? Ein Perverser, der mich gegen meinen Willen da hineingezogen hat? »Nein«, erwidere ich immer wieder. Aber sie wollen mir einfach nicht glauben, dass ich die Wahrheit sage. Sie haben so viele Geschichten in der Lokalzeitung gelesen, dass sie mich für ein Opfer halten. Sie können nicht glauben, dass alles mit meiner Einwilligung geschehen ist.

Ich hatte jede Menge Chancen, nachzugeben und ihnen Märchen zu erzählen; ihnen zu sagen, dass dieser Zuhälter mich hauptsächlich auf ältere, verheiratete Männer ansetzte, weil sie mehr Geld hätten und auf einen exotischen schwarzen Arsch stünden. Sie würden mir glauben, wenn ich ihnen sagte, dass halbwüchsige Jungs nicht wirklich mein Ding wären, weil die Sechzehn-  und Siebzehnjährigen kein Geld hätten und sich bestimmt nicht trauen würden, etwas zu tun, was sie sich nicht leisten könnten.

Aber ich habe nichts dergleichen gesagt. Und jetzt bin ich hier schon seit Stunden wegen nichts eingesperrt, während die Sozialarbeiter versuchen, eine Tränendrüsen-Story aus mir herauszulocken. Das Problem ist nur, dass ich eigentlich nicht aussehe wie ein Opfer. Die Bullen haben schon versucht, mir Drogenmissbrauch anzuhängen, aber ich bin so sauber wie ein Baby. Auf meiner makellosen Haut findet sich kein einziger Fleck. Ich habe sogar mit dem Arsch vor ihrer Nase gewackelt, falls sie nachgucken wollten, ob ich dort Drogen versteckt hätte. Aber die geschrubbte Blonde, die mich festgenommen hat, hat mein Angebot abgelehnt. Auch gut, Mann. Ich bin sowieso nicht scharf darauf, dass die an meinem Minus-Plus rumreibt. Sie ist so eine von den Typen, die ihre Bravheit vor sich hertragen. So eine mit Perlenohrringen, Sie wissen schon, und sorgfältig frisierten Haaren. Es ist ein fantasieloser Look - und ich bin heilfroh, dass ich so bin, wie ich bin. Ich liebe meine angeschweißten, gefärbten langen Haare und meinen Körperschmuck. Ich habe den Nabel und beide Nippel gepierct, einen kleinen, goldenen Stab in der Augenbraue und einen Diamanten im Nasenflügel. Mein Körper wird gut gepflegt und trainiert. Meine karamellfarbene Haut glänzt vor Gesundheit, und ich liebe mich, genauso wie ich es liebe, angebetet zu werden. Wenn ich mir bloß über die Lippen lecke, kommt es einem Jungen schon. Meine Freundin Carol behauptet immer, der Busfahrer bekäme schon einen Ständer, wenn ich nur frage, wie viel der Fahrschein kostet.

Die Polizistin hat bestimmt noch nie in ihrem Leben  jemandem Lust verschafft. Ich wette, die weiß noch nicht mal, was Lust überhaupt ist. Ihre Muschi ist eingefroren, Mann. Ein Typ könnte sich da drin Frostbeulen am Schwanz holen. Ich lache einmal kurz auf. Meinen Humor können mir die Arschlöcher nicht nehmen, aber sie haben mir das Handy abgenommen. Gott weiß, was sie da jetzt für Nachrichten rausholen. Wahrscheinlich wichsen sie dazu. Ich habe es den Bullen an den Augen angesehen, dass sie mich am liebsten gefickt hätten. Das ist einfach eine Tatsache. Alle Männer wollen das. Und meine Kleidung bestärkt sie noch in dem Wunsch. Ich bin so groß, dass ich mich mit den meisten auf Augenhöhe befinde. Ich mache nie einen auf süß - koketter Augenaufschlag und so -, und das jagt harten Männern Angst ein. Sie betrachten mich als Herausforderung. Sie wollen mich nicht lieben und beschützen; und sie wollen nicht den Sex mit mir, den man in Ratgebern findet. Sie wollen mich jagen und erlegen; mich am Hals packen und mich grob nehmen. Sie können es nicht ertragen, dass ich vielleicht stärker bin als sie. Aber sie können mich nicht ignorieren, weil sie meine sexy Ausstrahlung riechen können. Das macht ihre Schwänze hart, und sie wollen mich ficken und mir wehtun. Sie wollen mich schlagen und dominieren. Wissen Sie, ich habe noch nie einen harten weißen Mann kennen gelernt, der nicht innerlich ein Tier war. Und diese Schlampe, die mich hat verhaften lassen, ich schwöre Ihnen, sie wird es bereuen. Aber es war lustig, den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, als ihr kostbarer, kleiner Junge in meine süße Muschi abspritzte.

Mein Anwalt muss gleich da sein. Scheißsonntagnachmittag, Mann. Das sieht mir mal wieder ähnlich, dass sie mich gerade an einem Sonntag einbuchten. Wenn ich  nicht so viel Krach gemacht hätte, wäre es wahrscheinlich okay gewesen. Woher sollte ich denn wissen, dass einer von ihnen auf demselben Stockwerk wohnte wie ich? Dass seine Mutter die blöde Schlampe ist, die mir immer so böse Blicke zuwirft. Wenn ich doch nur nicht so zurechtgemacht einkaufen gegangen wäre, und wenn sie nicht so gelangweilt in der Gegend rumgestanden hätten. Wenn ich mich doch bloß nicht mit ihnen eingelassen hätte. Na ja, wir alle wissen ja, wie leicht man rückblickend alles bedauert. Ach, scheiß doch drauf, Mann, mir hat das, was ich getan habe, Spaß gemacht, und eigentlich ist es doch gar nicht so schlimm. Für neue Experimente bin ich immer zu haben. Mit fünfen auf einmal hatte ich es noch nie probiert. Und alle waren sie so hart und jung und sahen nett aus. Ich schwöre Ihnen, die Jungs heutzutage halten sich sauberer und besser in Schuss. Als ich ein junges Mädchen war, waren die Jungs in meinem Alter nicht so sauber. Sie hatten Schweißfüße, dreckige Unterwäsche und so. Heute tragen sie alle Calvins und schmieren sich mit Bodylotion für Männer ein und so einem Zeug. Ich war jedenfalls schon den ganzen Morgen über geil. Ich wollte steife Schwänze in mir; ich wollte an ihnen saugen und sie reiben. Mmm. Ich komme also aus dem Laden, und dieser heftige, kalte Windstoß bläst mir volle Kanne unter meinen falschen Pelzmantel, und er klappt hoch, und alle Jungen sehen, was ich darunter trage - nämlich nicht viel.

Die Reaktion können Sie sich ja vorstellen. Der Frechste von ihnen kommt zu mir und sagt: »He, geil, Alte. Ich möchte … Sie wissen schon«, und packt sich in den Schritt. Seine Kumpels brüllen vor Lachen und tanzen herum. Und er steht da und wackelt mit seinen jungen, schmalen Hüften, während seine Kumpels um ihn herumtanzen.  So ein frecher Kerl, Mann. Ich will schon losschreien, sie sollten aufpassen, wie sie sich benehmen, aber irgendwie reitet mich der Teufel, und ich kann ihnen nicht böse sein. Also stelle ich ruhig meine Einkaufstüten ab, trete zu dem Frechen, mache meinen Mantel auf und zeige ihm alles. Und ich sage zu ihm: »Du willst also ein kleines bisschen von China Blue?« Den Namen benutze ich immer, seitdem ich vor Jahren einen Film mit einer Nutte dieses Namens gesehen habe. Ich mag diese Nuttennamen wie Roxette und Chelsey, und ich wollte nicht wie die anderen schwarzen Bräute Coffee oder so heißen. Ja, mein Lieblingsname war China Blue. In der letzten Zeit färbe ich vorne meine Haare immer himmelblau, und ich sehe aus wie ein böses Mädchen, weil ich ein böses Mädchen bin. Und wenn Sie damit ein Problem haben, kann ich Ihnen auch nicht helfen.

Die anderen werden immer kühner und drängen sich um mich, stellen blöde Fragen und lachen, während ich einfach dastehe, als ob ich darauf wartete, dass sie mich beeindrucken. Dann packt einer nach meinen Titten, und er sieht durch den dünnen Stoff, dass sie hoch und fest sind und dass die Nippel hart sind - teils wegen der Kälte und teils weil ich wirklich Lust auf Sex habe. Dann packt der Freche mir an den Arsch. Ich trage einen Rock aus einem glänzenden Stoff, der zwischen Pink und Apricot changiert. Ich weiß nicht, was es für ein Stoff ist, aber es fühlt sich an wie Plastik. Eigentlich ist es was für die Disco. Und meine Schuhe sind Slingpumps aus schwarzem Lackleder mit hohen Absätzen. Sie sehen vermutlich aus wie Nuttenschuhe.

Also stehe ich da, morgens um elf, und sehe so aus, als käme ich gerade vom Tanzen. Voll geschminkt, kein Höschen, und ich rieche süß nach Moschus. Und diese Jungs  sind fasziniert. Ihre Pupillen weiten sich, und sie bekommen alle einen Steifen. Ich kann es deutlich sehen. Zwei oder drei von ihnen stecken die Hände in die Taschen, um sich ihre Latte zu richten. Und das macht mich nass, und ich bin so erregt, Mann. Das liegt an ihrem Enthusiasmus und ihrer völligen Unfähigkeit, sich unter Kontrolle zu haben.

»Und, was macht ihr so?«, frage ich. »Habt ihr nichts anderes zu tun, als vor dem Spar herumzuhängen?«

»Ja, klar, hier ist es wenigstens trocken. Hier ist doch sonst nichts los, Mann.«

In dem Moment tun sie mir echt leid, und ich will ihnen den Tag verschönern. Ihnen etwas geben, wovon sie die nächsten Monate zehren können. Also lade ich sie zu mir ein. Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen, und wahrscheinlich werde ich es auch bedauern, weil sie jetzt ständig vor meiner Tür herumlungern werden, aber, na ja, es war eben so ein spontaner Entschluss. Ich wollte ein bisschen spielen und mir ihre jungen Schwänze in die Muschi rammen lassen.

 

Wir marschierten also direkt in meine Wohnung, und zuerst hatte ich das Gefühl, dass die Atmosphäre ein bisschen angespannt wäre. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so nervös wären, aber es war auch schon eine ganze Weile her, dass ich mit Sechzehnjährigen zu tun gehabt hatte. Selbst der Freche ging ständig auf die Toilette, und sie liefen durch die ganze Wohnung, guckten sich meine Bilder und CDs und so an und vermieden das eigentliche Thema - und dabei waren sie doch nur deswegen hier. Als einer von ihnen mich fragte, welche Musik ich gerne hörte und in welche Clubs ich so ging, nahm ich die Sache in die Hand. Langsam wurde es mir nämlich  zu jugendclubmäßig, und Sie können mir glauben, ich hatte nicht die Absicht, als Sozialarbeiterin tätig zu werden. Ich wollte mich nicht mit ihnen anfreunden, ich wollte sie ficken. Also befahl ich ihnen, sich aufs Sofa zu setzen, und erklärte ihnen, wie es ablaufen würde.

»Wir gehen ins Schlafzimmer, weil dort mehr Platz ist. Ihr denkt vielleicht, dass ihr alle einzeln drankommt, aber ich möchte euch alle gleichzeitig.«

Das jagte ihnen einen mächtigen Schrecken ein. Dann begannen zwei zu kichern. Einer von ihnen sagte mit ernster Stimme: »Tony, Mann, komm bloß nicht auf die Idee, auf meinen Schwanz zu gucken, klar?« Der, den er Tony genannt hatte, warf ihm einen entsetzten Blick zu.

»Was denkst du denn, Darren, Mann? Bin ich eine Schwuchtel oder was?« Sie räusperten sich, schnalzten mit der Zunge und machten blöde Bemerkungen, bis es ihnen auf einmal dämmerte, dass einer zwangsläufig der Letzte sein musste, und da fing das Gejammer an: »Ich will aber Erster sein.« Sie benahmen sich schon wie typische Männer.

»Wenn ihr euch jetzt streitet, kriegt keiner was!«, schrie ich. Ich kam mir vor wie eine Lehrerin in der Grundschule, die Geburtstagskuchen verteilt. »Wenn ihr meine Muschi wollt, zieht ihr Gummis über, klar? Ich habe welche da, keine Sorge. Wenn ihr es ohne wollt, kann ich euch einen blasen.« Keiner von ihnen blickte mir in die Augen, obwohl ich langsam vor ihnen hin und her marschierte. Sie wollten die Action, wussten aber ganz genau, dass ich mit meinen Vorgaben recht hatte. Ich hatte alles im Griff, und sie waren völlig verängstigt, auch wenn ein oder zwei immer noch großspurig taten. Dann herrschte eine Zeit lang Ruhe, als ich mich vor sie  kniete und sie alle nacheinander meine Titten und meinen Arsch anfassen ließ.

Als der Zeitpunkt gekommen war, stand ich auf und ging langsam zur Tür. Ich war schon fast aus dem Zimmer, als ich merkte, dass mir niemand folgte. »Und, hat einer von euch Lust? Oder soll ich euch den Fernseher anmachen?«, fragte ich spöttisch. Und plötzlich kam Bewegung in die Sache. Die Jungs blickten einander an, und ihre Erregung war so groß, dass sie keinen Ton hervorbrachten.

 

Mein Zimmer war tadellos aufgeräumt, und das riesige Bett war gemacht. Auf dem Bett war Platz genug für sechs Personen - so gerade. Ich legte mich also auf das Bett und zog meinen engen Plastikrock hoch, sodass sie, als sie ins Zimmer kamen, alle sehen konnten, dass ich nichts unter dem Rock hatte als meine süße, nasse Muschi. Dann drehte ich mich um und hockte mich auf die Knie, sodass sie mein nacktes Hinterteil sehen konnten. Ich rieb mich und machte alle möglichen Pornobewegungen und sagte ihnen, ich sei so geil, und ich wolle sie ficken. Ich fand es toll. Sie rieben sich alle den Schritt, und dann machte einer nach dem anderen die Hose auf und holte sein Holz heraus.

»Ah, Mann, ich bin bereit«, sagte Tony. »Ich schieße meine Ladung jetzt in diese süße Muschi. Ich will echt hart kommen. Und ich muss sie jetzt gleich ficken, ich kann es nicht mehr aushalten.« Darren hatte sich ja Sorgen gemacht, dass Tony möglicherweise auf seinen Schwanz gucken könnte, aber Tony konzentrierte sich völlig auf das, was zwischen meinen Beinen war. Süße Kerlchen.

Dann packte er mich und drückte mich aufs Bett. Er  rieb seinen jungen, harten weißen Schwanz in meinem Gesicht, über meinen geschminkten Mund. Er roch nach Moschus und Mann und war unglaublich fest.

Na, mittlerweile konnte ich es selber kaum noch aushalten. Meine Hand glitt wie von selber zwischen meine Beine, und ich schloss meine Finger um meine nasse Klit. Ich muss dabei immer sehr vorsichtig sein, weil meine Fingernägel etwa drei Zentimeter lang sind.

»Gott, Mann, ich habe noch nie eine Frau mit sich selbst spielen sehen!«, schrie einer von ihnen völlig geschockt.

»Dann guck es dir doch mal aus der Nähe an«, forderte ich ihn auf. »Wie heißt du überhaupt?« Ich würde keinem Jungen erlauben, mir beim Onanieren zuzuschauen, wenn ich nicht einmal seinen Namen wusste. Das würde mir schon ziemlich seltsam vorkommen.

»Ich bin Linton, China Blue. Siehst du mich, ich bin heiß für dich. Ich hab Holz in der Hose und steck’s in deine Dose.« Wir mussten alle über seinen kleinen Rap lachen, und ich lachte echt laut, bis mir Tony plötzlich seinen Schwanz in den Mund zwang und ich aufhören musste. Linton stieg aufs Bett und öffnete seinen Reißverschluss. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er sich einen Gummi überzog. Ich konnte mich also entspannen, sie behandelten mich in dieser Hinsicht mit Respekt. Als er auf das Bett sprang, wackelte mein Kopf ein bisschen, und ich musste ungefähr zwei Zentimeter mehr Schwanz schlucken, als ich erwartet hatte. Tony zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen unverständliche Worte, und als ich die Augen aufmachte, sah ich, dass er so weit war, und dann spritzte er wie ein Schnellfeuergewehr ab, und ein warmer Strom ergoss sich in meine Kehle.

Am anderen Ende schob sich Linton gerade in mich rein, und Junge, der war vielleicht groß!

»Geh aus dem Weg, Tony!«, befahl er, und Tony kletterte mit zufriedener Miene vom Bett.

»Ich mach uns mal Musik«, verkündete er.

Ein paar Sekunden lang war ich mit Linton allein: die erfahrene Frau und der vorlaute Junge. Die drei anderen standen steif und erwartungsvoll da, und ihre Augen glitzerten vor Erregung, während sie sich langsam rieben. Aus dem Zimmer nebenan dröhnten die Bässe, als Linton in mich hineinstieß. So etwas Lautes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört, ich schwöre es. Wenn der Idiot nicht aufpasst, macht er mir meine Lautsprecher kaputt, dachte ich. Aber ich kümmerte mich weiter um meine Klitoris und zögerte die Lust so lange wie möglich hinaus. Wenn ich mich nicht beherrschen würde, würde ich abgehen wie eine Rakete. Aber dieser Linton war echt gut, und dann kam plötzlich ein anderer Junge mit seinem steifen Schwanz in der Unterhose auf mich zu. Er holte ihn raus und fing heftig an zu wichsen. Ich sagte zu ihm, ist schon okay, er solle warten, bis er an der Reihe sei, aber er konnte nicht, und bevor die Botschaft sein eifriges junges Hirn erreichte, spritzte er mir in mein lächelndes Gesicht und zog dabei an seinen Eiern, als wolle er den letzten Tropfen aus ihnen herausmelken.

Tut mir leid, aber das war zu viel für mich. Ich kam, und ich kann Ihnen sagen, ich war richtig laut. Lauter als jemals zuvor. Ich blickte Linton an, und auch er jubelte, und wir beide machten richtig viel Lärm.

Ich weiß nicht, wie viele Minuten vergangen waren, bevor ich wieder bei Sinnen war, aber dann merkte ich, dass sich die Schlafzimmertür langsam öffnete. Ich erwartete,  Tony wiederzusehen, aber stattdessen blickte ich direkt in die Augen einer Frau - einer wütend aussehenden Frau -, und ehe ich wusste, was los war, hatte sie die Hände um den Hals meines süßen Liebesjungen gelegt und ihn von mir weg und aus mir herausgezogen. Meine Muschi pochte immer noch, und ich lag in einer höchst kompromittierenden Position da.

»Du verdammte, blöde Nutte«, schreit sie mich an. »Was geht denn hier ab? Das ist mein einziger Sohn, und du hast ihn ruiniert! So etwas Verkommenes habe ich ja in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen!«

»Ich finde nicht, dass er ruiniert aussieht«, erwidere ich. »Und wenn Sie nicht wissen, was hier abgeht, kann ich es für Sie noch mal buchstabieren: Ich hatte gerade einen flotten Fünfer mit meiner Gang hier …«

Sie fliegt auf mich zu, und wir prügeln uns schreiend und kreischend. Wir sind wie zwei Wildkatzen, und Tony kommt ins Zimmer, um uns zu beruhigen. Die zwei, die noch nicht an der Reihe waren, sehen ganz erledigt aus. Niedergeschlagen schlurfen sie als intakte Jungfrauen aus dem Zimmer. Und auf einmal kommen zwei Bullen herein. Ich höre ihre Funkgeräte, noch bevor ich sie sehen kann. Ich greife nach irgendwas, um es um mich zu wickeln, frage sie gleichzeitig aber lächelnd, ob sie auch alles gesehen haben. Und als sie mich ein paar Minuten später abführen (wenigstens lassen die Arschlöcher zu, dass ich mich anziehe), stelle ich fest, dass die Wohnungstür die ganze Zeit über offen war. Das war mein großer Fehler. Lintons Mutter hatte gedacht, dort oben finde ein Mord statt, und hatte die Polizei angerufen. Außerdem hatten sich die Nachbarn über die laute Musik am Sonntagmorgen beschwert.

Ich bin also wahr und wahrhaftig mitten beim Ficken  verhaftet worden. Und jetzt sitze ich hier, langweile mich und habe Durst und schmiede Rachepläne. Aber ich habe meine Lektion gelernt, das kann ich euch sagen. Und ich kann euch nur raten: Wenn eine von euch bösen Bräuten es mal mit fünf Jugendlichen auf einmal treiben will, denkt bloß daran, die Tür zuzumachen!






MATHILDE MADDEN

Der Pranger

Ted hupte, und kurz darauf erschienen Angela und dann Jim an der Tür. Der Freitagabend verlief immer nach der gleichen Routine. Ted holte mich ab, und dann fuhren wir zu Jim und Angela. Zu viert begaben wir uns in den Pub im Nachbarort und tranken etwas. Und am nächsten Morgen musste Ted dann sein Auto abholen.

Aus rein finanziellen Gründen wohnte ich nach meinem Examen wieder bei meinen Eltern, bis ich Arbeit fand. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, wieder mit Ted, meiner alten Schulliebe, zusammenzukommen, es hatte sich einfach so ergeben.

Ted und ich waren mit fünfzehn zusammen gewesen, aber als ich nach der sechsten Klasse weiter zur Schule ging und er einen Job als Schreiner bekam, hatten wir nicht mehr viel miteinander zu tun. Wahrscheinlich hatte ich ihm das Herz gebrochen, aber als ich dann auf der Universität war, dachte ich kaum noch an ihn.

Als ich wieder nach Hause zog, war er auf mich zugekommen, und ich war dankbar für seine Gesellschaft. Er, Jim und Angela bildeten meine Clique, mit der ich was unternehmen konnte, da meine anderen Schulfreunde nicht mehr in der Gegend wohnten.

Und der Sex war eine nette Abwechslung in dem langweiligen Dorfalltag. Allerdings auch nicht mehr als das, weil Ted zwar ein guter Liebhaber war, attraktiv und gut gebaut, aber der Sex relativ mechanisch ablief. Er hatte nicht besonders viel Fantasie.

 

Als Angela mit Jim auf das Auto zukam, spürte ich förmlich die Spannung in der Luft zwischen Ted und mir.

Ich war an diesem Tag in London gewesen, um mich bei einer Marketingfirma vorzustellen. Es war genau die Art von Job, die ich suchte. Das Vorstellungsgespräch war gut gelaufen, und die Aussicht auf den Job hatte einen alten Streit zwischen Ted und mir wieder entfacht: ob er mit nach London kommen würde oder nicht, wenn ich wegen des Jobs dorthin zöge. Er wollte gerne, aber ich eigentlich nicht.

Angela öffnete die Tür und setzte sich auf die Rückbank. Sie war sehr hübsch, mit langen, dunklen Haaren und einer zierlichen Figur. Als sie Kinder waren, hatte sie neben Ted gewohnt, buchstäblich das Mädchen von nebenan. Ich wusste, dass sie nicht viel von mir hielt, und war nicht überrascht, dass sie leise lächelte, als sie die Spannung zwischen Ted und mir bemerkte.

Auch Jim stieg in den Wagen. Angela und Jim waren seit etwa drei Jahren miteinander verheiratet, was ich seltsam fand, da Angela in meinem Alter war, aber sie kam aus einer Kultur, wo Mädchen, vor allem, wenn sie so hübsch waren wie sie, früh heirateten. Jim war ein paar Jahre älter als sie und Ex-Soldat, was man an seinem Bürstenhaarschnitt, seiner muskulösen Gestalt und seiner geraden Haltung immer noch sehen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was Jim von mir hielt, da er meistens kaum etwas sagte, aber ich fand ihn äußerst attraktiv.  Manchmal blickte er mich im Pub mit strengem, fast wütendem Gesichtsausdruck an, und dann wurde mir insgeheim heiß bei dem Gedanken, von ihm fest angepackt zu werden.

Als das Auto anfuhr, sagte Angela: »Bei euch beiden alles in Ordnung?«

»Ja«, erwiderte Ted grimmig und blickte starr auf die Straße.

Ich rutschte ärgerlich auf meinem Platz hin und her. Ted wollte mit unserem Streit anscheinend den ganzen Abend verderben.

»Das scheint mir aber nicht so, Ted«, erwiderte Angela ruhig. Mich ignorierte sie total. »Was ist los?«

»Nun, wenn du es unbedingt wissen willst, Angela«, sagte Ted, »dieses Luder hat mir gerade mal wieder klargemacht, dass ich nur ein blöder Ersatz bin, bis sie nach London zu ihrer großen Karriere aufbrechen kann.«

»Das stimmt nicht, Ted«, warf ich ein, nicht gerade glücklich darüber, dass er das Thema vor Angela und Jim zur Sprache brachte.

»Doch, du benutzt mich nur«, erwiderte er wütend. »Du hast mich früher schon benutzt, und jetzt tust du es wieder.«

»Ach, Ted, das stimmt doch gar nicht«, sagte ich. Hoffentlich ließ er das Thema endlich fallen.

»Ach nein?«, meinte er. Er klang immer noch wütend, aber auch traurig. Vor uns sah ich schon die Lichter des Pubs, deshalb verzichtete ich auf eine Antwort. Der Abend war sowieso schon verdorben.

Wir fuhren auf den öffentlichen Parkplatz. Als ich aus dem Auto stieg, stand Angela vor mir und versperrte mir den Weg.

Sie warf mir einen wütenden Blick zu. »Ich habe die  Nase voll von dir«, knurrte sie. »Du hast Ted das Herz gebrochen, und jetzt kommst du zurück und machst ihm von neuem Hoffnungen. Du weißt doch, wie sehr er dich liebt, und trotzdem spielst du nur mit ihm. Du bist eine solche Schlampe.«

Ich war schockiert. Ich konnte es Angela nicht verübeln, dass sie so dachte, im Grunde war es ja die Wahrheit, aber so etwas hatte sie noch nie zu mir gesagt. Entsprechend wütend reagierte ich - auch wenn es nicht direkt etwas mit ihr zu tun hatte.

»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, Angela«, fuhr ich sie an und schob sie zur Seite.

Als ich an ihr vorbeigehen wollte, packte Jim mich an den Handgelenken. »Fass sie nicht an«, sagte er, gleichmütig wie immer.

Er hielt mich fest, und Angela trat ganz dicht an mich heran. »Dir sollte einmal eine Lektion erteilt werden, du eingebildetes Luder. Ted hat mir monatelang sein Herz ausgeschüttet wegen dir, und jetzt kommst du einfach wieder so angetanzt. Nun, du wirst ihm nicht noch einmal wehtun, dafür sorge ich.«

»Du hast zu viele Soaps gesehen«, erwiderte ich spöttisch und versuchte mich aus Jims Griff zu winden. Ich blickte zu Ted, der auf der anderen Seite des Autos stand. Er erwiderte meinen Blick, sah aber dann zu Boden.

In diesem Moment schlug Angela mich fest ins Gesicht. Ich schrie auf und versuchte sie abzuwehren, aber Jim hielt mich fest. Scheiße, dachte ich, sie schlägt mich zusammen.

Wieder warf ich Ted einen Blick zu, da ich annahm, er würde mir zu Hilfe kommen, aber er stand einfach nur da.

»Bring sie mit«, befahl Angela Jim und machte sich  quer über den Parkplatz auf den Weg in den Biergarten. Um diese Jahreszeit war er dunkel und leer. Und während Jim mit mir zwischen den Picknicktischen hindurchging, wurde mir auf einmal klar, wohin er wollte.

Hinten im Biergarten stand ein Pranger, eine Art mittelalterliches Holzgestell, in dem ein Mensch mit Kopf und Händen in Holzlöchern gefangen gehalten werden konnte. Es war ein Original, behaupteten die Leute vom Pub, das seit Jahrhunderten schon an dieser Stelle stand, um Übeltäter zu bestrafen und zu demütigen.

Voller Panik dachte ich: Sie werden mich an den Pranger stellen. Ich begann zu schreien und zu treten, aber Jim war zu schnell für mich. Er warf mich einfach über die Schulter. Wütend trommelte ich mit den Fäusten auf seinen Rücken, aber er schien es gar nicht zu merken und ging einfach weiter hinter Angela her, ohne auf meine Wutschreie zu achten.

Seitdem ich vor über zehn Jahren den Pranger zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er mich bis in meine Fantasien hinein verfolgt. Ich hatte mich in meinem Bett gewunden, noch bevor ich genau wusste, was ich da tat, und mir vorgestellt, wie es wohl sein mochte, dort vor einer johlenden Menge hilflos zur Schau gestellt zu sein. Anfangs stellte ich es mir nur vor, aber als ich älter und sexuell bewusster wurde, veränderte sich das Szenario, und ich stellte mir vor, wie Fremde zu mir traten, mich streichelten und belästigten und mich schließlich sogar fickten, während ich dastand und mich nicht wehren konnte.

Es kostete Jim kaum Mühe, meinen Kopf und meine Hände in dem Holzblock zu fixieren. Er klappte das Brett wieder zurück, und Angela schob den Riegel vor. Ich strampelte und wand mich, aber es war zwecklos.  Der Pranger hielt mich so fest wie schon die Delinquenten der vergangenen Jahrhunderte.

Leicht vorgebeugt, unfähig, Kopf oder Hände zu bewegen, wurde mir klar, dass ich völlig hilflos und verletzlich war. Angela stand vor mir, flankiert von Jim und Ted, und all mein Zorn und mein Mut sanken in sich zusammen.

Angela packte mich am Kinn und zwang mich, sie anzusehen.

»Wir werden dir eine Lektion erteilen, die du nicht vergessen wirst, du Schlampe. Du hältst dich ja für etwas Besseres als wir.« Sie lächelte grausam. »Na, wer ist jetzt wohl der Stärkere?«

»Ich weiß nicht, was das soll«, erwiderte ich, wobei ich hoffte, dass niemand meiner Stimme anhörte, wie erregt ich war, »aber es ist lächerlich. Ted und ich, das geht nur uns etwas an, und …«

Ted unterbrach mich. »Ich habe sie gebeten, mir zu helfen«, sagte er langsam, »und alles, was Angela gesagt hat, stimmt - du verdienst tatsächlich eine Lektion. Und ich habe sie gebeten, mir dabei zu helfen.« Ich starrte Ted an. Er war wütend, beherrschte sich aber. Er sah einfach wunderschön aus.

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie still bleibt«, erklärte Angela höhnisch. »Sonst brüllt sie hier alles zusammen.« Ted ergriff einen kleinen Rucksack, der auf dem Boden gelegen hatte, und reichte Angela einen Lappen, den sie mir in den Mund steckte. Dann klebten sie mir den Mund mit Klebeband zu. Ich versuchte zu protestieren, aber kein Laut drang durch den Knebel hindurch.

Ich konnte nur zusehen, wie die drei auf den Pub zugingen und durch die Hintertür verschwanden. Wieder  strampelte ich und versuchte zu rufen, aber es drang nur ein ersticktes Murmeln aus meinem Mund. Ich blieb alleine und hilflos zurück.

Nach einiger Zeit - ich hatte keine Ahnung, wie lang es war, aber ich schätze, etwa zwanzig Minuten - sah ich jemanden auf mich zukommen. Als er näher kam, erkannte ich Jim.

Instinktiv wollte ich sprechen und ihn bitten, mich frei zu lassen, aber der Knebel hielt fest.

»Hör auf, du blödes Luder«, knurrte Jim, als er vor mir stand. »Du kommst hier nicht frei. Dafür haben Ted und ich gesorgt.« Langsam ging er um den Pranger herum und stellte sich hinter mich.

Plötzlich spürte ich seine Hand auf meinem Hintern. »Ich glaube, ich verstehe, was Ted in dir sieht«, murmelte er.

Als wenn man einen Schalter umgelegt hätte, war ich auf einmal klatschnass vor Erregung. Meine Säfte liefen so reichlich, dass ich sicher war, er konnte es durch die Jeans hindurch spüren. Seine Hand glitt langsam zwischen meinen Beinen hindurch, und ich hatte das Gefühl, auf der Stelle kommen zu müssen. Ich seufzte, und Jim lachte leise. »Schade, dass du so eine eingebildete Kuh bist«, fuhr er fort. »Es freut mich wirklich, dass du endlich bekommst, was du verdienst.« Mit einer raschen Handbewegung öffnete er meine Jeans und zog mir Höschen und Jeans bis auf die Knöchel herunter. Ich keuchte, als die Nachtluft auf meine nasse Muschi traf. »Und das«, sagte Jim mit kalter Stimme, »ist dafür, dass du Ted wie ein Stück Scheiße behandelst.«

Ich spürte einen Luftzug, und plötzlich klatschte seine große Hand auf meinen nackten Hintern. Ich war noch nie auf den Hintern geschlagen worden; ich hatte zwar  oft darüber fantasiert, mir war aber nicht klar gewesen, wie weh es tat. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Die Schläge klatschten so laut auf meinem Hintern, dass ich beinahe überrascht war, dass niemand aus dem Pub herauskam, um nachzuschauen, was los war.

Obwohl mein Arsch langsam in Flammen stand, wurden die Schmerzen erstaunlicherweise immer erträglicher, und nach und nach überschwemmte mich bei jedem Schlag eine Welle der Lust, und ich stand kurz davor, zu kommen.

Bevor ich jedoch den Höhepunkt erreichte, hörte er auf. Ich unterdrückte ein frustriertes Stöhnen, als ich hörte, wie er hinter mir den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Und dann drang er in mich ein, offensichtlich von seinem Spanking ebenso erregt wie ich.

Seine Stöße drückten mich gegen den Holzrahmen. Das Gefühl, in dieser unwürdigen Position gefickt zu werden, und dazu noch in der Öffentlichkeit, spornte mich an, und wir kamen beide ziemlich schnell.

Rasch zog Jim seinen Schwanz heraus und zog seine Hose hoch. Er kam wieder nach vorne, und ich wand mich vor Scham, als mir klar wurde, dass er mich hier stehen lassen würde, nackt von der Taille abwärts, während meine Säfte und sein Sperma mir die Beine herunterrannen. Er sagte nichts, sondern zwinkerte mir nur zu. Dann drehte er sich um und schlenderte zum Pub zurück. Ich blickte ihm nach. Etwas anderes blieb mir nicht übrig.

Die kalte Luft an meiner entblößten Muschi verstärkte in mir den Drang, pinkeln zu müssen. Ich bewegte mich unbehaglich hin und her, wobei ich hoffte, sie würden mich losbinden, bevor ich mich nass machte. Stumm  wartete ich, und schließlich sah ich erneut jemanden über den Weg auf mich zukommen. Dieses Mal war es Angela.

Sie stellte sich vor mich und löste den Knebel. Ich keuchte vor Erleichterung, als sie ihn aus meinem Mund nahm.

Ich begann zu betteln: »Bitte, Angela, bitte, lass mich gehen. Es tut mir leid, wirklich. Ich habe meine Lektion gelernt …« Angela legte mir die Hand auf den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Halt den Mund«, zischte sie. »Ich will dein Betteln nicht hören. Wann du deine Lektion gelernt hast, entscheide ich.« Sie hielt ein Weinglas voller Wasser an meine Lippen, und ich trank dankbar. Ich merkte erst jetzt, wie durstig ich war. Als ich das Glas geleert hatte, sah sie mich an. »Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste«, flüsterte sie. »Ich habe dir jede Chance gegeben, es wiedergutzumachen, aber du hast dich benommen wie eine gemeine kleine Schlampe.« Dann beugte sie sich weiter vor und küsste mich auf die Lippen.

»Bitte, Angela«, hauchte ich, als sie sich wieder abwenden wollte. »Ich muss pinkeln. Bitte, lass mich frei.«

Angela antwortete nicht. Sie ging um den Pranger herum nach hinten und streichelte meine entblößte Muschi. Durch den Druck meiner vollen Blase war ich schon wieder erregt, und ich wimmerte vor Lust bei ihrer Berührung. Dann spürte ich etwas Hartes, Kaltes zwischen meinen Beinen. Sie hielt das leere Glas unter mich, um meinen Urin aufzufangen. Ich holte tief Luft und begann zu pinkeln.

Ich seufzte vor Erleichterung, als die Flüssigkeit aus mir herausströmte. Zwar machte es mich ein wenig verlegen, dass Angela hinter mir stand und mir zuschaute,  aber ich hatte ja keine andere Wahl. Als ich fertig war, kam sie wieder nach vorne und hielt mir das Glas hin. Es war ungefähr zu einem Drittel voll. Sie hatte nicht alles aufgefangen.

»Tut es dir leid?«, fragte sie.

»Ja.« Mir traten die Tränen in die Augen, als ich merkte, dass das tatsächlich die Wahrheit war.

»Dann beweis es.« Sie hielt mir das Glas an die Lippen. »Trink das, zur Strafe, und dann lasse ich dich gehen.«

Mir drehte sich der Magen um bei dem Gedanken daran. Auf keinen Fall würde ich meinen eigenen Urin trinken. Trotzig erwiderte ich ihren Blick und sagte leise: »Nein.«

»Was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, nein, ich trinke es nicht.«

»Oh doch.« Grob packte sie meine Nase, kniff sie zu und zwang mir den Kopf zurück. Als ich unwillkürlich den Mund öffnete, um zu atmen, goss sie mir den gesamten Inhalt hinein. Sie lachte, als ich würgte und spuckte. Mindestens die Hälfte floss mir über das Kinn. Sie schlug mir ins Gesicht. »Du willst also lieber hier draußen bleiben, ja? Nun, wenn du willst, kannst du die ganze Nacht hierbleiben.« Sie hob erneut die Hand, um mich zu schlagen, aber eine vertraute Gestalt stand auf einmal hinter ihr und hielt ihr Handgelenk fest.

»Danke für deine Hilfe, Angela«, sagte Ted, »aber jetzt übernehme ich.« Angela funkelte Ted wütend an. Offensichtlich wollte sie etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging rasch den Weg entlang.

»Und, gefällt dir, was ich für dich gemacht habe?«, fragte er und strich über das Holzgestell.

»Du hast das gemacht?«, fragte ich verwirrt.

»Ja, das Original konnte ich nicht verwenden, das ist ja antik, und es würde auch nicht mehr halten, dazu ist es viel zu alt. Das hier habe ich in meiner Werkstatt gebaut, und es hat auch noch einige Verbesserungen.« Er lächelte. »Nun, ich finde es jedenfalls besser; für dich ist es wahrscheinlich schlechter. Das hier zum Beispiel.« Er bückte sich und fummelte an etwas unten am Holzpflock. Ich keuchte verwirrt auf, weil ich von oben einen Druck auf Nacken und Handgelenke verspürte. Dann stellte ich fest, dass das gesamte Holzstück, in dem ich steckte, gesenkt wurde.

»Es ist höhenverstellbar, siehst du? Meine Erfindung«, sagte Ted. »Es funktioniert in etwa so wie ein Teleskop.« Seine technischen Erklärungen waren mir egal, da ich mühsam versuchte, meine Beinstellung der neuen Position anzupassen. Dann befestigte Ted etwas unten am Holzpflock und richtete sich wieder auf. Jetzt war sein Schritt auf einer Höhe mit meinem Gesicht.

»Siehst du?«, sagte er von oben. »Clever, was?«

Ich kämpfte um mein Gleichgewicht. »Und«, fuhr Ted fort, »was soll ich denn jetzt mit dir machen?« Er schwieg, als müsste er überlegen. »Oh, ich glaube, du machst mir mal die Hose auf.« Seine Stimme klang plötzlich scharf und grausam.

Verwirrt blickte ich ihn an. »Ich kann nicht«, murmelte ich und wackelte mit den Händen, die viel zu weit von seinem Schritt entfernt waren.

Sein Schritt war genau vor meinem Mund. Ich drückte mit meiner Zunge gegen einen Knopf und stellte fest, dass er sich möglicherweise so durch das Knopfloch schieben ließ.

»Braves Mädchen«, gurrte er, als er sah, dass ich mir Mühe gab.

Es war nicht leicht, aber als der Knopf erst einmal geöffnet war, packte ich den Reißverschluss mit den Zähnen und zog ihn herunter. Ted wackelte leicht mit den Hüften, und die Hose sank zu Boden.

»Und jetzt hol ihn heraus«, murmelte er. Seine Stimme klang auf einmal ganz erstickt vor Erregung.

Ich zog auch seine Unterhose mit den Zähnen herunter und befreite seinen Schwanz. Er kam mir so groß und hart vor wie noch nie. Ich keuchte, und ohne auf seinen Befehl zu warten, nahm ich ihn gierig in den Mund.

Meine Möse pochte vor Erregung, und er packte mir seufzend in die Haare und drückte mir den Kopf hinunter, damit ich ihn noch tiefer aufnehmen konnte. Ich entspannte meine Kehle und ließ ihn so weit in meinen Mund gleiten, wie er wollte. Das Wasser trat mir in die Augen, als er immer fester zustieß. Ich hörte sein Stöhnen, als er schließlich kam. Ich schluckte eifrig alles hinunter.

Er trat einen Schritt zurück, zog seine Hose wieder hoch und grinste. »Braves Mädchen«, sagte er freundlich. »Ich glaube, du verdienst das Geschenk, das ich für dich habe.«

Er griff in den Rucksack und zog eine lange, schwarze Reitpeitsche heraus. Erschreckt keuchte ich auf, und zugleich durchflutete mich die Lust.

Ted trat hinter den Pranger, wo mein nackter Arsch in der kühlen Nachtluft bebte.

Er rückte mich noch ein wenig zurecht und zielte dann. Die Peitsche sauste auf meinen Arsch hernieder, und ich hatte das Gefühl, sie würde eine Feuerspur hinterlassen. »Zähl mit!«, forderte er mich auf.

»Eins«, keuchte ich. Dann fügte ich leise hinzu: »Sir.«

»Braves Mädchen«, sagte er und schlug erneut zu.

»Zwei, Sir«, sagte ich. Meine Muschi schrie jetzt nach Aufmerksamkeit. Beim dritten Schlag sah ich Sterne. »Drei, Sir«, stieß ich hervor.

Sanft fuhr er mir mit der Peitsche zwischen die Beine und streichelte damit meine schmerzende, geschwollene Klitoris. Das reichte aus, damit ich kommen konnte. Noch einmal zog er mir die Peitsche über den Arsch, und ich schrie auf, als ein Schwall Feuchtigkeit aus mir herausschoss und mir die Beine hinunterlief. Ich bäumte mich so heftig auf, dass ich schon fürchtete, der Holzrahmen würde brechen.

 

Als ich wieder die Augen öffnete, stand Ted vor mir.

»Ted«, keuchte ich erleichtert, »wo warst du?«

»Dort.« Er zeigte auf ein paar Büsche, die ein paar Meter entfernt standen. »Hast du mich gesehen?«

»Nein.« Ich zitterte immer noch von den Nachwirkungen des tollsten Orgasmus in meinem Leben.

»Gut. Aber ich habe dich bestens gesehen. Ich bin, glaube ich, alleine vier Mal gekommen, nur weil ich dich hier so gesehen habe, und als Jim angefangen hat, dich zu ficken, guter Gott.« Er schüttelte den Kopf. »Ist Angela ein bisschen zu weit gegangen? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Wirklich?« Langsam kam ich wieder zu mir.

»Oh, sie war so begeistert von der Aussicht, das machen zu können. Als wir Kinder waren, war sie immer hinter mir her - vermutlich hat sie sich gefreut, dir eins auswischen zu können, weil du ihr den Mann weggenommen hast.«

»Oh.«

»Und was Jim angeht, der konnte es gar nicht abwarten. Du liebe Güte, er war ganz wild darauf, aber …« Er  brach ab. »Aber war es denn in Ordnung, Babe? War es das, was du wolltest?«

»Oh, Ted, es war perfekt.« Allein bei dem Gedanken daran erschauerte ich.

Ted löste den Riegel, der die beiden Bretthälften zusammenhielt, und hob das obere Brett an. Steif schlüpfte ich hinaus. Lächelnd nahm er mich auf den Arm wie ein Baby und trug mich zum Auto.

»Was ist mit Angela und Jim?«, fragte ich, als wir losfuhren.

»Oh, sie kommen schon allein nach Hause.«

Er griff ins Handschuhfach. »Hier, das möchtest du vielleicht zurückhaben«, sagte er und legte mir ein paar handbeschriebene Seiten in den Schoß. Ich ergriff die erste. Es war meine Schrift, und über dem Text stand »Der Pranger«. Es war meine Lieblingsfantasie. Ich hatte sie aufgeschrieben, nachdem Ted in einer Zeitschrift gelesen hatte, dass es die Beziehung verbesserte, wenn man seine Fantasien teilte. Es hatte mich nervös gemacht, Ted gegenüber so aufrichtig zu sein, aber jetzt war ich froh, dass ich es getan hatte. Auf den Seiten stand im Detail genau das, was heute passiert war.

»Angela hat sich mit dem Glas Urin noch eine Verbesserung ausgedacht«, sagte ich.

»Gott, war das in Ordnung? Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass du erstickst oder so. Deshalb habe ich auch ein bisschen früher eingegriffen.«

»Nein, es war schon in Ordnung. Es war gut.«

Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. Ruhig fuhr er den Wagen über die verlassene Landstraße. Wie viele Männer würden sich solche Mühe geben, um die sexuelle Fantasie ihrer Freundin zu erfüllen?, dachte ich. Wieso träumte ich eigentlich davon, ohne ihn nach London zu  gehen. Ob er die Sache wohl geplant hatte, weil ich ihm gedroht hatte, ihn zu verlassen? Wenn das der Fall war, dann hatte es ja gewirkt.

Ich lächelte, als ich an seine Fantasie dachte, die er mir schüchtern in die Hand gedrückt hatte, als wir unsere Seiten austauschten. Er wollte unbedingt in eine Streckvorrichtung, und er träumte von einer sehr strengen Domina. Ich begann mir zu überlegen, was er mir Gutes tun konnte, wenn ich seinen Traum erfüllte.






ALISON TYLER

Die letzte Abrechnung

Eine Steuerprüfung. Eine verdammte Steuerprüfung. Nadine konnte es nicht fassen. Sie hatte ihre Steuererklärung immer rechtzeitig eingereicht, verdiente keine Unsummen und konnte ihre Ausgaben belegen - einigermaßen jedenfalls. Warum quälte das Finanzamt sie?

»Sie sind immer nur hinter den Kleinen her«, erklärte ihre Freundin Daphne. »Kellnerinnen wie ich oder Freiberufler wie du. Sie wissen, dass du dir keinen teuren Steuerberater leisten kannst und dass du wahrscheinlich viel zu viel Angst hast, um das, was sie sagen, anzuzweifeln.« Daphne warf Nadine einen mitfühlenden Blick zu. »Es wird schon alles gutgehen. Du bist so aufrichtig, bei dir finden sie bestimmt nichts.«

»Aber ich kann nicht alles belegen«, gestand Nadine und schob sich ungeduldig die dunklen Haare aus der Stirn. »Ich meine, ich habe zwar einen ganzen Schuhkarton voller Quittungen …«

»Dann gib sie dem Steuerprüfer«, erwiderte Daphne. »Er kann ruhig auch ein bisschen arbeiten.«

»Aber manche meiner Abrechnungen sind ein bisschen …« Nadine brach ab.

»Was?«

Nadine öffnete die Türen des Schranks, in dem sie ihr Schreibmaterial aufbewahrte. Wie die Moderatorin einer Spiel-Show zeigte sie auf einen batteriebetriebenen Vibrator mit Harnisch, eine Peitsche mit Elfenbeingriff und ein paar hochhackige Pumps mit Fesselriemchen aus Strass, die im Licht glitzerten.

»Das setzt du von der Steuer ab?«

Nadine nickte.

»Als was denn?« Daphne schnaubte. »Bürobedarf?«

»Verschiedene Recherche-Gegenstände«, erwiderte Nadine und fügte hinzu: »Für mein letztes Buch habe ich alles hier gebraucht. Jedes einzelne Teil.«

»Und ich wette, Steven hat es geliebt.« Daphne trat näher an den Schrank, und ihre grünen Augen weiteten sich ungläubig, als sie die Gegenstände in Augenschein nahm.

»Vergiss Steven«, sagte Nadine. »Hilf mir lieber, eine Erklärung für den Steuerprüfer zurechtzulegen.«

»Du bist doch Schriftstellerin. Sag ihm, du brauchst eben eine ganze Bandbreite an Erfahrungen, um dich in deine Charaktere hineinversetzen zu können.« Daphne schlüpfte in federbesetzte Pantöffelchen und betrachtete sie bewundernd. »Hast du die hier auch abgesetzt?«

»Natürlich. Sie waren für die Geschichte Der Tod der Marabu-Pantoffeln.«

»Ich wünschte, ich könnte dabei sein«, sagte Daphne und betrachtete sehnsüchtig das Paddel aus rosa und schwarzem Leder, die dicken silbernen Handschellen und den Knebel. »Ich möchte zu gerne das Gesicht von dem Typen sehen, wenn du ihm zeigst, was in dem Schrank ist.« Sie musste lachen. Aber Nadine fand es nicht lustig.

War es wirklich nötig gewesen, all das Spielzeug zu kaufen?, dachte Nadine. Diese Frage würde der Mann vom Finanzamt mit Sicherheit stellen. Wenn sie Krimis schriebe, würde sie ja schließlich auch nicht eine Pistole kaufen. Nein, aber sie würde auf den Schießplatz fahren und ein ganzes Magazin in ein Blatt Papier ballern. Und wenn sie darüber schreiben musste, wie es sich anfühlte, wenn man einen Plastikstopfen im Arschloch hatte, dann musste sie sich eben einen in ihren herzförmigen Hintern schieben.

Außerdem hatte ihr Ex-Freund es tatsächlich geliebt. Zumindest am Anfang. Sie dachte an die perversen Spielchen, die sie miteinander geteilt hatten. Steven war ihr persönlicher Sex-Sklave gewesen, und sie hatte an ihm ein ganzes Sortiment von erotischem Spielzeug ausprobiert. Sie hatte schon häufig den Part der dominanten Frau übernommen, aber wirklich die Grenzen dieser Fantasie zu überschreiten, nun, das hatte sie aus Recherchegründen gemusst.

Sie schloss die Augen und dachte daran, wie sie Steven mit einem riesigen schwarzen Strap-on gefickt hatte. Damit es anatomisch korrekt aussah, hatte das Gerät dicke Venen und einen Pilzkopf. Es hatte sie schon angetörnt, als sie sich den Lederharnisch um ihre schlanke Taille geschnallt hatte. Steven musste sich auf alle viere niederlassen und den Dildo in den Mund nehmen. Bei dem Anblick waren ihr die Knie weich geworden, etwas, was sie nie erfahren hätte, wenn sie die Szene nicht zusammen durchgespielt hätten. Sie hatte sich zusammenreißen müssen, um ihre Rolle als harte Domina durchzuhalten. Sie sagte ihm, er solle das Ding so feucht wie möglich machen, denn sie würde es ihm in den Arsch schieben, wenn er fertig war. Es war ihr schwergefallen, nicht  mittendrin aufzuhören, um alles aufzuschreiben, aber sie hatte geduldig gewartet, bis er gekommen war.

Extrem.

Das war die Erfahrung gewesen. Und deshalb hatten sie sich letztendlich auch getrennt. Sie hatte zu viel Gefallen daran gefunden, oben zu sein. Sie wollte die Macht - und die hatte sie in ihren Lacklederstiefeln und mit den Spielsachen, die sie Daphne gezeigt hatte.

Aber wie sollte sie all das einem Steuerprüfer erzählen?

 

»Ms. Daniels?«, sagte der Mann im Anzug, der pünktlich am vereinbarten Tag erschienen war. Das Treffen fand in ihrem Strandhaus statt, weil Nadine zu Hause arbeitete. »Ich bin Connor Monroe«, fuhr der Mann fort. »Ihr Steuerprüfer.«

Mein Steuerprüfer, dachte Nadine irritiert. Der Mann sah auf eine frisch gewaschene, jungenhafte Weise gut aus, und es irritierte sie noch mehr, dass sie ihn anziehend fand. Connor Monroe kam ihr eher wie ein männliches Model vor und nicht wie ein verabscheuungswürdiger Finanzbeamter. Wenn sie jemanden erfinden müsste, der für die Steuerbehörde arbeitete, würde sie ihn dick, kahlköpfig und alt machen. Aber Connor hatte kurze dunkle Haare, steingraue Augen und eine schlanke, sportliche Figur. Unter anderen Umständen hätte Nadine sicher mit ihm geflirtet, mit ihren langen Wimpern, die ihre strahlend blauen Augen einrahmten, geklimpert und sinnlich die Hüften geschwungen. Sie kannte alle Tricks, aber jetzt war dazu nicht der richtige Zeitpunkt.

Nadine hielt ihm die Wohnungstür auf und bemühte sich um ein freundliches Gesicht. »Hier entlang«, sagte sie. »Meine Unterlagen sind im Schlafzimmer.«

Spöttisch registrierte sie sein Zögern und ließ ihn noch einen Moment lang schmoren, bevor sie hinzufügte: »Dort steht mein Schreibtisch. Eine Dreizimmerwohnung kann ich mir noch nicht leisten.«

Während der Mann ihr den Flur entlang folgte, sagte er: »Ich weiß, dass die meisten Leute Angst vor einer Steuerprüfung haben. Aber für das Finanzamt ist es eine gängige Praxis und keine Bestrafung. Sehen Sie es als Routine, wie den jährlichen Besuch beim Arzt.« Es klang, als hätte er es auswendig gelernt.

Da er ihr Gesicht nicht sehen konnte, gestattete Nadine sich ein kleines Lächeln. In ihrem Recherche-Schrank befanden sich viele Spielzeuge für »Doktorspiele«. Gummi-Handschuhe. Eine freche Krankenschwester-Tracht. Ein echtes Stethoskop. An einem ihrer letzten Abende hatte sie Steven untersucht. Sie hatte seine hübschen Arschbacken auseinandergezogen, als ob sie seine Temperatur messen wollte, und dann hatte sie seinen Anus mit der Zunge gefickt, bis er einen kleinen Spermasee unter seinem flachen Bauch hervorgebracht hatte. Aber das brauchte sie dem Steuerprüfer ja nicht zu erzählen.

»Da sind wir!«, sagte sie, öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und bedeutete ihm einzutreten. In Vorbereitung auf den Termin hatte sie ihr Bett ordentlich gemacht, und die schwarze Tagesdecke verbarg ihre seidene Bettwäsche mit Leopardendruck - die sie auch von der Steuer abgesetzt hatte. Der Raum sah so nüchtern aus wie möglich. Ihre Papiere lagen auf dem Schreibtisch. Alle verfügbaren Belege waren geordnet, und die Schuhschachtel war fest verschlossen, um das Chaos, das darin herrschte, zu verbergen. Irgendwie kam es ihr vor wie das Spiegelbild ihres Lebens. An der Oberfläche wirkte alles glatt und ordentlich, aber wehe, man hob den Deckel an …

Ungeachtet ihrer Versuche jedoch, das Zimmer wie ein Büro aussehen zu lassen, war es das Schlafzimmer von jemandem, der Sex mochte. Ein dämmriger, romantischer Raum, unverkennbar von weiblicher Hand eingerichtet. Der Steuerprüfer, ihr Steuerprüfer, blickte sich um, betrachtete den Messingrahmen ihres Bettes, die beiden Kerzenleuchter, die auf kleinen runden Beistelltischen standen - perfekt für Wachsspiele, wenn sie in der Stimmung war. Wie sie es liebte, die Kerze zu neigen und das heiße Wachs in einem hübschen Muster auf einen nackten Oberkörper tropfen zu lassen …

Sie schüttelte den Kopf. So etwas Schmutziges würde sie mit dem Finanzbeamten sicher nicht machen. Mit ihm musste sie über ihre Finanzen reden, nicht über ihr Höschen. Und doch fragte sie sich, ob er nicht auch ein Ziehen verspürte. Oder hatte nur sie Sex im Kopf, weil sie vor der Steuerprüfung ihren Recherche-Schrank durchgeschaut hatte?

»Ich will Ihnen nicht den Tag verderben, Ms. Daniels. Wir haben nur ein paar Fragen.« Der Steuerprüfer setzte sich an Nadines antiken Schreibtisch und wartete, bis sie sich auf der Bettkante niedergelassen hatte. Er öffnete seine Aktentasche und zog eine Kopie ihrer Steuererklärung heraus. Einige Zeilen waren leuchtend gelb markiert. »Es war nicht so, dass wir mit Ihren Abrechnungen nicht einverstanden waren, wir haben sie nur nicht verstanden.«

Wieder lächelte er, und Nadine hatte das Gefühl, dass seine Augen blitzten. Errötend wandte sie den Blick ab.

»Mit vagen Angaben kann eine Steuerbehörde nichts anfangen«, fuhr er fort. »Wir möchten die Dinge gerne einordnen können. Telefon. Unterhaltung. Miete. Reisen. Deshalb wurden wir auch sofort aufmerksam, als  wir auf 6500 Dollar für verschiedene Recherche-Objekte stießen.«

Nadine seufzte. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Sie würde ihren Schrank öffnen und die Dinge preisgeben müssen, die als Grundlage für ihren letzten Roman gedient hatten. Am besten brachte sie es so schnell wie möglich hinter sich. Wortlos stand sie auf, trat zum Schrank und öffnete die beiden Spiegeltüren.

»Ich bin Autorin«, erklärte sie, nahm die Spielzeuge heraus und legte sie auf ihre Tagesdecke, so beiläufig, als wäre es das normale Arbeitsmaterial eines ernsthaften Schriftstellers. »Für meine Arbeit muss ich mich mit meinen Charakteren auseinandersetzen, und mein jüngster Roman spielt im SM-Milieu.« Vorsichtig holte sie das Vinylkleid, die Handschellen, die sie für eine Monatsmiete erstanden hatte, und die High Heels, auf denen sie kaum laufen konnte, heraus. Sie bemerkte, dass der Steuerprüfer die Augen aufgerissen hatte, aber er sagte nichts.

»Wenn ich über Tierpflege schreiben würde, würde ich Striegel und Bürste kaufen. Wenn ich etwas über die Welt der Kunst lernen müsste, würde ich Bücher über Manet und Picasso kaufen. Ich hoffe, Sie beurteilen mich nicht nach dem Inhalt meiner Arbeit.«

Der Steuerprüfer war aufgestanden und nahm den wachsenden Stapel auf Nadines Bett genauer in Augenschein. Ihr fiel auf, dass er den gleichen Gesichtsausdruck hatte wie Daphne, als sie sich ihre Schatztruhe angeschaut hatte. Er schien eher fasziniert als abgestoßen. Und sie meinte auch, eine Ausbuchtung in seiner Hose zu sehen, die vorher nicht da gewesen war.

»Verstehen Sie jetzt, Mr. Monroe?«, fragte Nadine leise. »Ich musste es unter Verschiedenes zusammenfassen, weil es beim Finanzamt keine Kategorie für Peitschen  und Ketten gibt. Für Handschellen …« Er ergriff die Handschellen und unterbrach sie.

»Connor«, sagte er leise.

»Entschuldigung?«

»Ich heiße Connor. Sie brauchen nicht Mr. Monroe zu mir zu sagen.«

Connor. Das gefiel ihr. Und ihr gefiel auch, wie er ihre Spielzeuge betrachtete. Er streichelte die Vinyl-Korsage und blickte sie dann an, als ob er sich sie darin vorstellen würde. »Das brauchen Sie alles für ein Buch?«

Sie nickte. »Paradise Lounge. Es erscheint nächsten Monat.«

»Und Ihre Protagonistin ist …«

»Domina«, erwiderte sie. Wieder sah sie das Flackern in seinen Augen. Machte ihn das an? Sie stellte fest, dass sie erregt war, und ihre Jeans waren auf einmal zu eng. Connor schob sich eine Handschelle über das Handgelenk und schloss sie. Dann blickte er sie an.

»Ich glaube, jetzt verstehe ich«, sagte er, »aber vielleicht könnten Sie es mir noch ein bisschen genauer erklären, damit ich es mir richtig vorstellen kann. Ich bin in dieser Hinsicht ein bisschen anal fixiert: Ich brauche alle Fakten, bevor ich meine Berichte schreiben kann.«

Nadine hätte beinahe laut gelacht, als er gerade dieses Wort verwendete. »Zieh dich aus«, sagte sie streng, ohne zu zögern. »Ich will nicht, dass du dir deinen schönen, teuren Anzug schmutzig machst.«

Connor gehorchte sofort, wie ein braver Junge, und die Handschelle klirrte, als er Jackett, Hemd und Krawatte ablegte und aus Hose, Socken und Schuhen schlüpfte.

»Auch die Boxershorts«, sagte sie und bewunderte ihn einen Moment lang. Er hatte einen guten Körper, besser noch, als sie erwartet hatte. Muskulöse Beine, einen flachen  Bauch und, was für Nadines Vorhaben am wichtigsten war, einen runden, festen Arsch. »Man kann sich die Szenen erst wirklich vorstellen, wenn man sich selbst völlig hingibt. So ist es jedenfalls bei mir. Ich verliere mich in meinen Figuren und versetze mich so tief in sie hinein, dass die übrige Welt verschwindet.«

Connor blickte sie unverwandt an und schlüpfte aus seinen Boxershorts. Dann stand er wartend da. Oh, er hatte schon eine gewaltige Erektion, und beinahe wäre Nadine schwach geworden und hätte sich vor ihm auf die Knie niedergelassen. Ein neuer Schwanz war immer aufregend, und Nadine liebte es, ihn zu schmecken, mit der Zunge um die Eichel zu spielen und ihn fest in ihren Mund zu ziehen. Aber jetzt nicht, ermahnte sie sich. Lass dir Zeit.

Sie führte die Kette der Handschellen durch das Kopfende und fesselte auch Connors anderes Handgelenk. Stumm ließ er es geschehen. Er wusste offensichtlich, dass Nadine die Herrin war.

»Und jetzt willst du wissen, wozu meine Recherche-Ausrüstung gut ist«, sagte sie.

»Nein.« Er wies auf seinen steifen Schwanz. »Ich will Ihren Mund.«

Nadine verzog ihre kirschroten Lippen zu einem Lächeln. Der Mann zeigte Kampfgeist, und das schätzte sie. Aber sie würde ihn nicht schon gleich zu Anfang belohnen. Sonst machte es ja gar keinen Spaß! Nein, er musste bezahlen für den Schrecken, den er ihr mit seinem Brief eingejagt hatte.

»Es geht nicht nach deinen Regeln«, sagte sie, »sondern nach meinen.«

»Und die wären?«

»Das ist der unterhaltsame Teil.« Nadine zog sich  grinsend aus, schlüpfte in das kurze Vinylkleid und ihre Lieblingsstiefel. Sie spürte, dass Connor ihren nackten Körper betrachtete, aber sie ließ ihm keine Zeit, sie zu beobachten. »Du wirst schon merken, welche Regeln hier gelten.«

Er schien sie nicht zu verstehen.

»Das Konzept muss dir doch bekannt vorkommen«, sagte sie. »Arbeitet das Finanzamt nicht genauso? Geheime Regeln, die nur ihr kennt, während der Rest der Menschheit gezwungen ist zu erraten, was euch glücklich machen könnte.«

Was würde denn Nadine glücklich machen?

Nachdenklich betrachtete sie ihr Sortiment. Der Schwanz zum Anschnallen. Ja, das hatte ihr früher immer viel Freude gemacht. Steven liebte es, auf dem Bett zu kauern und gestoßen zu werden, wobei das einzige Gleitmittel ein wenig Spucke war, die Nadine auf dem Schaft verteilt hatte.

»War das auch eins der Objekte auf der Abrechnung?«

Nadine nickte. »Das habe ich für Kapitel zwölf gebraucht.«

Als Nächstes wählte sie ein hölzernes Paddel, perfekt, um einem ungezogenen Jungen den Hintern zu versohlen. Zufrieden wog sie es in der Hand und dachte an die Nacht, als sie es an Steven ausprobiert hatte. Er hatte Tränen vergossen, bevor sie ihn schließlich kommen ließ.

»Und das war auch unter Verschiedenes aufgeführt?«, fragte Connor. Seine Stimme klang furchtsam. Er fragte nicht, ob sie das Paddel bei ihm einsetzen wollte, und bettelte auch nicht darum, ihn zu verschonen. Das gab extra Punkte. Sie nickte ihm zu, nahm dann einen ölig  glänzenden schwarzen Ledergürtel und fuhr mit der Schnalle an Connors Eiern vorbei. Er bäumte sich auf, und an der Spitze seines Schwanzes erschien ein kleiner Lusttropfen.

Es war leicht, ihn zum Orgasmus zu bringen. Er würde sofort kommen. Aber Nadine wollte auch ein bisschen Spaß haben. Schließlich entschied sie sich noch für eins ihrer Lieblingsspielzeuge: einen Vibrator, der wie ein Schwanz geformt war. Es würde ihr Freude machen, diesen Mann in die Welt der Unterwerfung einzuführen.

»Dreh dich um«, sagte sie.

Er rasselte ein bisschen an den Ketten, um anzuzeigen, dass es nicht ging.

»Keine Widerworte, Connor. Die Kette hat genügend Spiel«, sagte sie. »Es tut vielleicht ein bisschen weh, wenn sie dir in die Handgelenke schneidet, aber es geht.«

Gehorsam wälzte Connor sich auf den Bauch, wobei er sich ein wenig hin und her wälzte, um Platz für seine Erektion zu schaffen. Er wackelte noch einmal, weil ihm die Reibung anscheinend gefiel.

»Lass das«, sagte Nadine barsch und versetzte ihm einen festen Schlag auf den Hintern. »Du kommst erst, wenn ich es dir sage. Vorher nicht. Verstanden?«

Connor seufzte, schwieg jedoch.

»Hast du verstanden?«, wiederholte Nadine langsam. »Das ist Regel Nummer eins. Die bekommst du von mir kostenlos. Du antwortest, wenn ich dich etwas frage.«

»Ja, Ms. Daniels«, erwiderte Connor mit erstickter Stimme. Mmm. Er lernte schnell. Er nannte sie nicht beim Vornamen. Nadine schnallte sich den großen Synthetikpenis um und befestigte den Harnisch an ihren schmalen Hüften. Connor konnte sie nicht sehen, er konnte sie nur hören. Mit dem Schwanz fühlte Nadine  sich immer ein bisschen stärker. Allerdings war sie doch so sehr Frau, dass sie Connor nicht einfach ficken würde, ohne ihm ein bisschen Vorspiel zu gönnen.

Sie hockte sich hinter ihren Steuerprüfer, zog seine festen Arschbacken auseinander und leckte seine Ritze. Dann ließ sie ihre Zunge um die Rosette kreisen. Connor seufzte und drückte seine Hüften in die Matratze, aber dieses Mal befahl Nadine ihm nicht aufzuhören. Stattdessen machte sie ihre Zunge ganz hart und stieß sie ihm ins Arschloch.

»Oh, Himmel«, stöhnte Connor und stieß noch einmal gegen die Matratze.

Sie brauchte ihn nicht zu fragen, ob es ihm gefiel. Seine Bewegungen machten deutlich, dass er in den Arsch gefickt werden wollte. Sicher, mit Steven hatte sie manchmal länger herumgespielt und ihn gezwungen, den Dildo ganz tief in den Mund zu nehmen, bevor sie ihn damit fickte. Aber heute Nachmittag konnte Nadine nicht mehr warten. Sie wollte ihn bei den Schultern packen und ihm den Schaft hineinstoßen. Rasch griff sie nach der Flasche mit Gleitmittel, die sie immer im Nachttisch hatte. Sie rieb den Schaft ein, und um Connor ebenfalls vorzubereiten, schob sie ihm zwei Finger in den Arsch. Sie neckte ihn ein bisschen.

»Bitte …«, sagte er, und irgendwie wusste sie, dass er eigentlich »Bitte, hör auf« sagen wollte. Das war für den jungen Mr. Monroe alles viel zu neu. Aber die Tatsache, dass er den Satz nicht zu Ende sprach, deutete darauf hin, dass er es eigentlich doch wollte. Nadine kümmerte sich nicht darum. Mit beiden Händen drückte sie seine Arschbacken auseinander und platzierte die dicke Spitze ihres Freudenspenders an seinem Anus.

Böse grinsend hielt sie ihm leicht abgewandelt dieselbe  kleine Rede, die er zu Anfang von sich gegeben hatte. »Ich weiß, dass die meisten Leute Angst vor dem Arschficken haben. Aber in meinem Boudoir ist es eine gängige Praxis und keine Bestrafung. Sieh es einfach als Routine, so wie den jährlichen Besuch beim Arzt.« Dann griff sie nach der Fernbedienung, die zu dem Gerät gehörte. Jetzt war sie bereit.

Sie fühlte sich machtvoll, als sie ihm den Schwanz hineinschob. Himmel, sie liebte es, einen Mann zu nehmen. In dem ovalen Spiegel über ihrem Bett konnte sie sich beobachten. Ihre glänzenden schwarzen Haare rahmten ihr blasses Gesicht ein, und ihre Augen waren so blau wie das Meer bei stürmischem Wetter. Sie nahm sich Zeit und stieß mit jedem Mal ein wenig tiefer hinein. Connor stöhnte und gab so zu erkennen, welcher Rhythmus ihm behagte. Er würde die ganze Bettdecke versauen, wenn er kam, aber das war ihr egal. Sie hatte noch mehr mit ihm vor.

Schließlich war ihr letzter Fick schon lange her.

Während sie fest in Connor hineinstieß, tastete sie nach den anderen Spielzeugen, die um sie herum lagen. Ihre Finger stießen auf den Griff des Holzpaddels. Sie nahm es in die Hand und ließ es auf Connors rechte Arschbacke heruntersausen. Es gab einen bläulich-roten Fleck. Hübsche Farbe. Zum Ausgleich bedachte sie auch die linke Arschbacke, und als Connor laut zu stöhnen begann, machte sie weiter. Das Klatschen des Holzes auf dem nackten Hintern war so ein anregendes Geräusch. Und dann auf einmal sagte er: »Ich komme, Nadine …« Es war der perfekte Zeitpunkt, um zu ihrem Vornamen zu wechseln. »Jetzt.«

Bei seinen Worten drückte Nadine auf den Knopf der Fernbedienung, und das Gerät in Connors Arsch begann  zu vibrieren. »Oh, heilige Scheiße«, stöhnte er. Er bäumte sich auf und erschauerte, und Nadine, die immer noch in ihm steckte, presste sich an ihn, so dass der Vibrator gleichzeitig ihre Klitoris reizte. Mit jedem Stoß rieb sich ihre nasse Möse an seinen Arschbacken. Oh ja, es war perfekt, und während er abspritzte, kam auch sie zum Höhepunkt.

Danach hielt sie ihn so fest, wie sie gerne gehalten wurde, wenn sie beim Analsex gekommen war. Es war beruhigend und tröstlich, einander so in den Armen zu liegen. Aber nach einem Moment löste sie sich von ihm, schnallte den Harnisch ab und zog sich aus.

Außer Atem drehte Connor sich auf dem Bett um und beobachtete sie. Bewundernd betrachtete er ihre Rundungen, ihre perfekte, gerötete Haut. Nadine achtete jedoch nicht auf ihn. Sie plante bereits die zweite Runde. Nackt stand sie vor ihrem Schrank, und schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte.

»Was ist das?«, fragte Connor und zeigte auf die geflochtene Lederpeitsche mit dem Elfenbeingriff.

»Das?«, sagte Nadine leise und trat auf ihn zu. »Das ist meine letzte Abrechnung.«
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Ausmanövriert

Shannon beugte ihren Oberkörper langsam über ihr rechtes Bein und spürte, wie sich die Muskeln hinten an ihrem Oberschenkel streckten. Sie tat dasselbe mit dem anderen Bein, dann fuhr sie routinemäßig mit den Stretching-Übungen fort, um ihren Körper aufzuwärmen und ihn auf das Training vorzubereiten. Laura, die neben ihr stand und sich ebenfalls dehnte, grinste breit. Kopfschüttelnd erwiderte Shannon ihr Lächeln. »Fertig?«

Laura richtete sich auf und reckte die Arme hoch über den Kopf. »Ja, richtig.«

Am Fenster hinter ihnen klopfte es.»Viel Glück«, formte Louise mit dem Mund und hielt den Daumen hoch.

»Dann wollen wir mal«, sagte Shannon.

Sie liefen langsam, damit ihre Muskeln richtig warm wurden. Die Straßen waren leer; es war noch früh am Morgen, und der leichte Nieselregen verlockte nicht zum Aufstehen. Shannon hörte Lauras Atmen, als sie schneller wurden. Trotz des Wetters war ihr warm. Sie hob das Gesicht in die feuchte Luft und dachte lächelnd, wie gern sie jetzt all ihre Kleidung ausziehen würde, damit die Kühle über ihren heißen Körper streichen, ihre Nippel aufrichten und die Hitze zwischen ihren Schenkeln erwecken  konnte. Aber dann schüttelte sie den Kopf. Aber jetzt noch nicht, jetzt mussten sie erst einmal laufen.

Die Straße stieg leicht an und ging am Fuß des Berges in einen Kiesweg über. Eine Zeit lang liefen sie schweigend nebeneinander her, der Kies knirschte unter ihren Füßen, und manchmal mussten sie auch über eine Schlammpfütze springen, die in der Sonne der letzten Tage nicht ausgetrocknet war. Vor ihnen gabelte sich der Weg: der eine führte zu einem kleinen See, der andere in die Bäume. Shannon joggte nach rechts, in den Schatten der Bäume. Laura folgte ihr.

Nur das leise Rauschen der Baumwipfel und das morgendliche Zwitschern der Vögel durchbrach die Stille. Es war völlig ruhig. Nur sie beide waren hier.

Vor ihnen kreischte ein Vogel auf und flatterte in die Luft. Die anderen taten es ihm nach. Hatten sie die Tiere gestört, fragte Shannon sich kurz. Eigentlich waren sie dazu noch zu weit entfernt. War sonst noch jemand hier? Wer?

Als sie nach ein paar Minuten die Stelle erreichten, an der die Vögel aufgeflogen waren, bemerkten sie zuerst nichts Außergewöhnliches. Aber dann sah Shannon aus den Augenwinkeln, dass sich etwas bewegte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie merkte, dass es ein Mann war. Er war hinter den Bäumen kaum zu sehen gewesen, aber jetzt trat er mitten auf den Weg. Shannon hörte, wie Laura scharf die Luft einzog. Ein Mann in Uniform. Militär. Ein Zweig knackte, Blätter rauschten neben ihnen, und plötzlich standen noch mehr Männer am Weg. Alles Soldaten.

Erregung schoss durch Shannon. Wie viele waren es? Ihr erster Eindruck war fünf, vielleicht sechs, aber sie blieb nicht stehen, um sie zu zählen, sondern lief weiter,  geradewegs auf den Mann zu, der bewegungslos mitten auf dem Weg stand. Durch die Bäume an den Seiten hindurch würden sie kaum an ihm vorbeikommen. Je näher sie kam, desto deutlicher sah sie ihn: groß, muskulös, ein hartes, kantiges Gesicht und ein Grinsen, fast so breit wie seine Schultern. Lust durchströmte sie, und ihr ohnehin erhitzter Körper wurde noch heißer. Würde er zur Seite treten? Oder würde er stehen bleiben?

Er verschränkte die Arme über der breiten Brust und stellte sich breitbeinig hin. Er rührte sich nicht von der Stelle. Laura lief jetzt dichter hinter ihr; Shannon spürte, wie sie kurz ihre Schulter berührte. Dann begriff sie, warum - die anderen Männer waren auch in Laufschritt gefallen und kamen immer näher. Ihr Herz schlug schneller, und unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte. Der Soldat vor ihnen stand immer noch unbeweglich da und beobachtete, wie die Männer die Frauen einholten. Breit grinsend blickte er ihnen entgegen.

Shannon sah die Herausforderung in seinen Augen, und sie konnte ihr nicht widerstehen. Links sah sie eine Lücke in den Bäumen, und sie beschloss, sie zu nutzen. Dahinter fiel der Boden steil ab, und ihre Beine schmerzten, als sie sich bemühte, auf dem rutschigen Gras aufrecht zu bleiben. Sie hörte Laura hinter sich keuchen. Shannon drehte sich kurz um und sah, dass sie von zwei Männern festgehalten wurde. Ihrem Grinsen nach zu urteilen, fand sie es nicht völlig unangenehm.

»Die andere gehört mir«, schrie der Mann, der ihr den Weg versperrt hatte. Fluchend folgte er Shannon durch das Dickicht. Sie hörte, dass er näher kam, und lächelnd begann sie, Haken zu schlagen. Er würde sich schon anstrengen müssen, wenn er sie einholen wollte.

Äste schlugen ihr ins Gesicht, Zweige rissen an ihrer  Kleidung und ihren Haaren. Sie wedelte mit den Armen, um den Weg frei zu halten. Er kam immer näher. Sie konnte ihn schon atmen hören. Und es war exquisit. Nichts ging über das erregende Gefühl, gejagt zu werden. Joggen alleine machte sie schon geil. Wie oft schon hatte sie hinterher in der Dusche masturbiert! Die Hitze, das schnelle Pochen ihres Herzens, der Druck zwischen ihren Schenkeln waren so sexy. Wer Lauftraining nicht sexy fand, musste wahnsinnig sein.

Eine Hand packte sie am Arm. Ohne stehenzubleiben, versuchte sie, sich loszureißen, was ihr auch gelang. Eine Sekunde lang war sie frei, aber dann packte sie ein Arm um die Taille, und ein schwitzender, männlicher Körper warf sie zu Boden und landete schwer auf ihr.

Bevor sie zu Atem kommen konnte, schob sich eine große Hand zwischen ihre Beine und packte sie im Schritt. Sie stöhnte vor Lust auf, als er fest zudrückte. Der Schmerz ließ nach und reine Lust überschwemmte sie. Zuckend wand sie sich, und selbst als die Spasmen nachgelassen hatten, drückte er seine Hand noch auf ihren Venushügel.

»Geiles Luder«, murmelte er dicht vor ihrem Gesicht.

Sie bekam kaum Luft, geschweige dass sie sprechen konnte. Ihre Hand fand seinen Schwanz durch die Hose hindurch, und ihre Finger schlossen sich um die Schwellung. »Geiler Bastard«, keuchte sie.

Er lachte laut und selbstbewusst und zog sie grob hoch. »Dann passen wir ja hervorragend zusammen.«

Er hielt sie fest am Arm gepackt und zog sie zur Lichtung zurück. Seufzer der Lust und männliche Grunzlaute schallten ihnen entgegen. Die Härchen an Shannons Nacken prickelten, und erneut stieg Erregung in ihr auf. Laura hockte nackt auf allen vieren, und ihre Brüste  schaukelten, während ein Soldat sie von hinten stieß, die Hände fest um ihre Taille gelegt. Ein weiterer kniete vor ihr, mit einer Hand hatte er ihren Kopf an den Haaren hochgezerrt, mit der anderen Hand hielt er ihr seinen Schwanz vor den offenen Mund. Ihrem Stöhnen nach zu urteilen, genoss sie anscheinend jede Sekunde. Zwei weitere Männer sahen zu.

»Sie haben die andere erwischt, Sarge«, jubelte einer der Männer. Er hatte sich die Hose geöffnet und holte sich heftig reibend einen herunter. Der Jüngste der Gruppe schaute nur fasziniert zu, als der Sergeant Shannon zu sich umdrehte, ihr das T-Shirt über den Kopf zog und es zu Boden fallen ließ.

»Das ist eine ganz Muntere«, erklärte er, als er ihre Brüste aus dem Büstenhalter herausholte. »Und sie gehört zuerst mir. Stimmt’s?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er bewegte sich nicht, während er auf ihre Antwort wartete. Shannon konnte nur bestätigend nicken. Im Innersten war sie ihm dankbar dafür, dass er ihr diesen Ausweg anbot, aber sie wollte das Ganze viel mehr, als er es wollte.

Er redete beinahe so, als wäre sie nicht vorhanden. Als ob sie ihm nicht wichtig wäre. Er wollte nur die Lust, die ihm ihr Körper schenken konnte. Für Shannon war es eine völlig neue Erfahrung, nur wie ein Sexobjekt behandelt zu werden; so etwas war ihr noch nie passiert. Und es machte sie so geil, dass sie fast auf der Stelle gekommen wäre.

»Seht ihr«, sagte der Sergeant, »sie ist so scharf, dass sie schon kommt, wenn ich nur ihre Titten anfasse. Versuch es auch mal, Private.«

Seine Ausdrucksweise ließ sie zusammenzucken. Grob drehte er sie herum, wobei er ihr die Arme hinter dem Rücken festhielt. Der jüngste Soldat trat zögernd auf sie zu.

»Na los, Junge«, ermunterte ihn der andere Soldat. »Sieh es als Teil deiner Ausbildung.«

Der Junge wurde blass, als er auf Shannon zutrat. Sie begann zu zittern, als sie sich seine zögernden Finger auf ihrem Körper vorstellte. Ob er wohl noch Jungfrau war? Wie alt mochte er sein? Vermutlich noch nicht mal zwanzig, aber eine Jungfrau? Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass die Soldaten mit Laura fertig waren. Sie sank auf den Rücken, die Beine zusammengedrückt. Auch der Sergeant hatte es gemerkt, denn er sagte: »Macht ihr die Beine breit.«

Laura beschwerte sich lautstark, als sie ihr die Beine spreizten.

»Sie müssen jederzeit für alles, was wir wollen, zur Verfügung stehen«, fuhr er fort. Beim Klang seiner rauen Stimme wurde Shannon schwach vor Verlangen. Die Spannung war unerträglich. Warum berührte der junge Soldat sie nicht? Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem spüren konnte, aber er bewegte sich nicht.

Schließlich streckte er langsam die Hand aus und fasste an einen erigierten Nippel.

»Ja, genau so«, wurde er ermuntert.

Er fuhr mit einem Finger leicht über den Nippel, ohne zu merken, wie sie sich dabei wand. Sie wurde immer nasser zwischen den Beinen. Ermutigt von ihrem Keuchen umfasste er die Brust. Als der Sergeant nickte, drückte und knetete er sie. Shannon begann, vor Lust zu maunzen.

»Sie kommt gleich. Drück beide Brüste, Junge, dann kannst du sie kommen sehen.«

Der Junge knetete ihre beiden Brüste, und Shannon wand sich. Sie versuchte, dichter an ihn heranzukommen.

»Halt still«, zischte der Sergeant ihr ins Ohr, »sonst muss ich dich bestrafen.« Er biss sie ins Ohrläppchen, und sie quietschte auf. Der Junge hielt inne und beobachtete sie aufmerksam.

»Bitte!«, stöhnte sie.

»Genau!«, stieß der Sergeant hervor. »Bestraft sie!«

Die Männer jubelten erregt.

»Verbindet ihr die Augen!«

Er hielt ihr immer noch die Arme auf dem Rücken fest, und dann bedeckte etwas Dunkles ihre Augen. Dann wurde es still. Es raschelte, als jemand einen Schritt auf sie zu machte. Laura keuchte auf, und Angst stieg in Shannon auf. Die Angst vor dem Unbekannten mischte sich mit der Lust. Was hatten sie vor?

»Stopft der anderen das Maul«, befahl der Sergeant. »Phil, steck ihr deinen Schwanz in den Mund, damit sie still ist.«

Shannon hörte Laura glücklich aufstöhnen, als Phil anscheinend tat, was ihm befohlen worden war. Bilder zuckten ihr durch den Kopf, Laura auf allen vieren, wie sie Phils Schwanz lutschte, die Bestrafung, die sie erwartete. Konnte sie noch mehr Stimulierung ertragen?

Kurz ließ er ihre Arme los, und dann zog er sie hoch über ihren Kopf und band sie an einen Ast. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen. Ihre Arme und Beine schmerzten, aber es passierte immer noch nichts. Sie hielt es nicht mehr aus. »Verdammt noch mal, tu es einfach!«, schrie sie. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als eine Hand auf ihre Brüste traf. Er hatte sie geschlagen. Das Schwein hatte sie geschlagen! Mehr aus Wut als vor Schmerzen schrie sie auf.

»Schrei ruhig. Hier hört dich niemand«, spottete der Sergeant und biss sie erneut ins Ohrläppchen.

Grobe Hände zerrten ihr die Shorts auf die Knöchel herunter. Etwas pfiff durch die Luft und traf auf die weiche Haut an ihrem Hintern. Der Schlag brannte, aber zugleich stieg auch Lust in ihr auf. Nach vier Hieben wurden ihre Shorts wieder hochgezogen und bedeckten das heiße Fleisch ihrer Pobacken erneut.

Der Mann war anscheinend vor sie getreten, weil er murmelte: »Ich könnte eigentlich die Titten auch anwärmen.« Es dauerte unsagbar lange, bis er seine Drohung wahrmachte. Die Haut ihrer Brüste war zarter als an ihrem Hintern, und deshalb tat es mehr weh. Ihre Nippel brannten wie Feuer, aber zugleich wurde auch die Lust schärfer und drängender.

»Und jetzt fass sie an, Junge. Du wirst merken, wie sehr ihr Schmerz zu ihrer Lust gefällt.«

Jemand, wahrscheinlich der Jüngste, trat vor sie und fuhr mit der Hand über ihre brennende Haut. Die leichte Berührung brachte sie zum Stöhnen, sie war jetzt viel empfindlicher. Er packte fester zu, und sie spürte die ersten Kontraktionen des Orgasmus. Sie presste die Schenkel zusammen, was die Männer amüsierte und zu spöttischen Kommentaren trieb. Der Junge ließ die Brust los, und sie keuchte auf, als seine Hand durch einen Mund ersetzt wurde, der das heiße Fleisch kühlte. Und als er an ihrem Nippel saugte und leckte, kam sie mit einem gewaltigen Lustschrei.

Ihr ganzer Körper zitterte noch, als die Männer rasch ihre Fesseln lösten. Sie brach auf dem Boden zusammen, wurde jedoch sofort auf den Rücken gedreht. Die Männer grölten vor Lachen, und sie erstarrte, da sie nicht sehen konnte, was vor sich ging. Etwas Kaltes berührte ihren Nippel, wurde jedoch schnell wieder weggenommen, und sie konnte nicht erkennen, was es war.

Finger packten nach ihrer Hose. Sie war nass von ihren Säften, und er wusste es. Sein Kopf berührte ihre Oberschenkel, und sie hörte, wie er tief einatmete. Dann rieb er seine Nase an ihrer Nässe und genoss ihre Erregung.

»Na, gefällt es dir?« Am liebsten hätte sie es geleugnet, aber wie konnte sie das? Er hatte ja den Beweis dafür berührt und gerochen.

»Dann wollen wir doch mal sehen, wie geil du wirklich bist.«

Sie hob die Hüften, damit er ihre Shorts herunterziehen konnte, aber er lachte nur. Er griff in ihren Schritt und riss den Stoff einfach auf. Dann schnitt er aus Shorts und Höschen ein Stück heraus. Sie spürte, wie die Luft kühl und feucht über ihre Lenden strich. Vom Venushügel bis zum Anus fehlte ein ganzes Stück Stoff, sodass alle sie sehen konnten. Aber sehen reichte nicht aus.

Durch das Loch im Stoff drang ein heißer, harter Schwanz tief ein. Noch bevor er etwas sagte, wusste sie, dass es der Sergeant war. Jeder Stoß entzündete ihre Lust mehr, und sie bog sich ihm entgegen. Es war ein seltsames Gefühl, Shorts anzuhaben und zugleich gefickt zu werden.

»Du liebst es, nicht wahr?«, murmelte er in ihr Ohr. »Du liebst jede schmutzige Sekunde, oder?«

Seine Worte machten sie heiß. Sie schlang Arme und Beine um seinen harten Körper und zog ihn an sich. Sein Atem vermischte sich mit ihrem, sie wollte, dass er sie küsste, ihr die Zunge in den Mund trieb, so wie er mit seinem Schwanz in ihre Möse stieß.

Er neckte sie, knabberte an ihrem Ohrläppchen, an ihrem Kinn, brachte sie zum Stöhnen und zum Wimmern.  Langsam beugte er sich dichter über sie, bis schließlich seine Zunge spielerisch über ihre Lippen glitt und dann in ihren Mund drang. Er schmeckte nach Kaffee, starkem schwarzen Kaffee und nach starkem Mann. Aber dann war er wieder weg. Sie stöhnte frustriert auf.

»Willst du jetzt kommen?«, murmelte er.

Es sollte nicht immer nur nach seinem Willen gehen, dachte Shannon. Sie zog ihre inneren Muskeln um ihn zusammen und lächelte, als er laut stöhnte. Im Hintergrund johlten und pfiffen die anderen Männer - dass sie zuschauten, fügte ihrer Lust noch eine weitere Dimension hinzu. Gefickt und dabei beobachtet zu werden. Sie würde ihnen Grund zum Johlen geben. Mit der Hand fuhr sie über seinen muskulösen Rücken und zog ihm mit einem Ruck das Hemd hoch. Sie grub die Nägel in die bloße Haut und lächelte, als er aufstöhnte. Mit beiden Händen umfasste sie seine Arschbacken und zog ihn tiefer in sich hinein. Ihre Hand glitt auf seinen Anus zu, und er wusste es. Er grollte, als sie mit dem Finger über die Rosette schabte.

»Du verdammtes Luder«, keuchte er, dann stieß er fest in sie hinein und kam. Sein lustvolles Stöhnen übertönte den Lärm der anderen. Ein paar Sekunden blieb er schwer auf ihr liegen, zu benommen, um sich zu bewegen. Dann löste er sich langsam von ihr.

»Beweg dich nicht«, befahl er. »Beine gespreizt. Private, geh zwischen ihre Beine, und schmeck sie.«

Shannon konnte zwar das Gesicht des Soldaten nicht sehen, aber sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was für ein Bild er bot, denn die anderen lachten.

»Na los, Junge. Probier doch mal eine Muschi! Leck die Soße des Sergeants auf.«

»Steck dein Gesicht zwischen ihre Schenkel.«

»Leck sie aus.«

»Bring sie noch einmal zum Kommen.«

Die Neckereien hörten gar nicht auf, aber schließlich hörte Shannon, wie er auf sie zukam. Sie hielt den Atem an, als er sich zwischen ihre Beine hockte. Mit zitternden Händen strich er über ihre bloßen Schenkel, und je näher er seinem Ziel kam, desto nervöser wurde er. Zögernd fuhr er über die Löckchen an ihrer Scham, und Shannons Körper begann erneut zu pochen. Während sie die unerfahrenen Berührungen des Jungen an ihrer Möse spürte, dachte sie an die kraftvollen Stöße des Sergeants. Aber jetzt brauchte sie mehr, sie brauchte die Zunge des Jungen, und gerade weil für ihn alles neu und fremd war, war es umso besser für sie.

Er zog ihre feuchten Schamlippen auseinander, und sie hörte, wie er scharf die Luft einzog. Sie sah sich selbst durch seine Augen - die roten glänzenden Falten, die unter seinen Blicken anschwollen, die Nässe, die gemischt mit dem Sperma des Sergeants aus ihrer Muschi tröpfelte.

»Los, jetzt mach schon, Junge!«

Die anderen verloren die Geduld mit dem Soldaten und wollten endlich etwas sehen. Sie wollten ihn anfeuern, aber er ließ sich nicht hetzen. Shannon spürte, wie er sich den anderen zuwandte.

»Haltet das Maul!«, schrie er.

Gut gemacht, hätte Shannon am liebsten gesagt. Und es funktionierte, denn die anderen Männer schwiegen.

Seine Finger glitten langsam über ihre nasse Haut und erforschten jede Falte und jeden Winkel. Jede seiner Bewegungen stürzte Shannon in einen Wirbel von Empfindungen. Sie hatte schon selbstbewusstere Männer gehabt, die sie nicht so sehr erregt hatten, weil sie nicht so darauf  geachtet hatten, was sie taten. Aber dieser Junge hier staunte über jeden Zentimeter.

»Gefällt dir das?«, fragte er, als sein Finger über ihre Knospe glitt. Als sie stöhnte, lachte er leise. »Ja? Und das hier?« Seine Zunge ersetzte seinen Finger, und Shannon erstarrte. »Das magst du sehr, oder?«

Shannon konnte nur nicken, weil ihr die Stimme versagte. Ihr Mund war trocken, und ihr Kopf war leer vor Lust. Seine Zunge erforschte jeden Zentimeter ihrer Möse und glitt dann um den Eingang zu ihrer Vagina herum. Langsam schleckte er die Säfte auf, ihre und die des Sergeants, und sie hörte ihn verzückt stöhnen.

»Ich wusste, dass es dir gefällt, mein Junge«, murmelte eine Stimme dicht neben ihr. »Wie schmeckt sie?«

»Unglaublich«, erwiderte der junge Soldat.

»Schieb deine Finger hinein und spüre, wie eng sie ist«, ermutigte ihn der Sergeant.

Der Junge gehorchte, und Shannon spannte ihre Muskeln um seine Finger herum an. Er seufzte glücklich.

»Möchtest du deinen Schwanz hineinstecken?«

»Ja!«

»Dann stoße in sie hinein, und bring sie zum Stöhnen. Das würde dir doch bestimmt gefallen, oder?«

Shannon nickte vehement.

Sie hörte Kleidung rascheln, und dann spürte sie einen schweren Schwanz an ihrem Schenkel. Automatisch griff sie danach; er war heiß, samtig glatt und knallhart. Sie konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu spüren.

»Leg ihre Beine über deine Arme. Sie darf keine Kontrolle haben«, drängte der Sergeant.

Der Junge hob ihre Beine und hängte sie über seine Arme.

»So kommst du tiefer in sie hinein.«

Sie war so nass und so offen, dass er ganz leicht in sie hineinglitt. Seine zögernden Bewegungen jagten ihr Schauer der Ekstase über den Rücken. Seine Stöße waren zunächst noch ungeschickt, aber er berührte trotzdem die richtigen Stellen. Er atmete schneller und stöhnte leise. All das erhöhte noch ihre Lust. Er war gleich so weit, jetzt würde sie es für ihn ganz besonders machen. Sie ließ ihre Hand zu ihrer Klitoris gleiten, und während er seinen Schwanz in sie hineinstieß, rieb sie ihre Knospe. Er keuchte auf, als sich ihre inneren Muskeln um ihn zusammenzogen, und das brachte auch sie zum Höhepunkt. Er kam laut stöhnend.

»Gott, das war fantastisch«, murmelte er, als er wieder zu Atem gekommen war. »Ich habe gespürt, wie sie gekommen ist.«

»Ja, sie ist eine echte Expertin, was? Aber wir sind noch nicht fertig. Phil wartet schon ungeduldig darauf, seinen Schwanz in dich zu stecken. Er hat deine Freundin in den Mund und in den Arsch gefickt, und sie fand es großartig. Jetzt bist du an der Reihe.«

Die Augenbinde wurde abgerissen, und Shannon blinzelte im hellen Licht. Laura lag auf einem Soldaten und schlief fest. Shannon lächelte: Das Mädchen hatte kein Durchhaltevermögen. Sie wurde auf die Füße gezogen und schwankte, weil ihr fast die Beine versagten. Phil (so nahm sie jedenfalls an) trat vor. Er hatte die Hand um seinen steifen Schwanz gelegt.

Er drückte sie an einen Baum und stellte sich zwischen ihre gespreizten Beine. Mit dem Oberschenkel drückte er ein Bein noch weiter zur Seite und ließ seinen steifen Schwanz an ihrer Muschi entlanggleiten. Und dann drang er ohne ein Wort einfach in sie ein. Der Baumstamm war rau an ihrem Rücken, und Shannon genoss  das Kratzen, aber lange blieb sie nicht dort stehen, denn Phil hob sie hoch, sodass sie ihre Beine um ihn schlingen musste, und ging mit ihr davon. Bei jedem Schritt trieb er seinen Schwanz tiefer in sie hinein.

Auf einmal jedoch blieb er stehen. Mit den Händen zog er ihre Arschbacken auseinander, und sie hielt den Atem an. Etwas Kaltes, Metallisches wurde in ihren Anus geschoben. Es war die Spitze einer Cremetube. Die Creme war kalt, und dann begann ihre Haut zu prickeln. Sie wand sich in Phils Armen, aber das Prickeln hörte nicht auf.

Jemand ließ sanft seinen Finger über ihre Wirbelsäule gleiten, und sie erschauerte. Phils Schwanz in ihr zuckte. Die Creme prickelte. Eine Zunge glitt über die Spur, die der Finger gezogen hatte. Nass und heiß. Sie wand sich. Der Schwanz in ihr wuchs. Die Creme brannte.

»Ich ficke dich jetzt gleich in deinen süßen, engen Arsch«, sagte die Stimme des Sergeants. »Aber zuerst einmal wollen wir sehen, wie dir das hier gefällt. Etwas, um dich abzukühlen.«

Sie erstarrte. Was mochte das wohl sein? Etwas Kaltes, Hartes glitt über ihre Ritze, und sie spürte, wie sich ihr Anus öffnete. Etwas sehr Kaltes drang ein. Es war weder besonders lang noch dick, aber als Phil erneut zustieß, spürte sie, wie es die Wände ihres Darms berührte. Unwillkürlich stöhnte sie auf. Jetzt waren ihre beiden Öffnungen gefüllt.

»Gefällt es dir? Gefällt es dir, einen Messergriff im Arsch zu haben?«

Arrogantes Schwein! Sie konnte es nicht leugnen - es gefiel ihr. Vorsichtig wurde der Griff wieder herausgezogen, und dann spürte sie die Schwanzspitze des Sergeants an ihrem hinteren Eingang. Sein Schwanz war wesentlich  dicker und länger als der Messergriff, und als er ihn langsam in sie hineindrückte, stöhnte sie leise. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Phil stieß erneut zu, und auch der Sergeant war jetzt bis zum Anschlag in ihr. Zwei Schwänze steckten in ihr. Abwechselnd begannen sie zu stoßen, zuerst Phil, mit lustverzerrtem Gesicht, dann der Sergeant. Einer nach dem anderen behielten sie den Rhythmus bei, bis sie vor Lust außer sich war. Harte Männerkörper rieben sich an ihr, und sie drängte sich ihnen entgegen. Das Gefühl war unbeschreiblich. Der Schweiß lief ihr übers Gesicht, sie hörte nur noch ihr eigenes Stöhnen, und dann überschwemmte sie der Orgasmus und löschte alles andere aus. Sie schrie ihre Lust heraus.

Als sie wieder zu sich kam, hatte jemand eine Männerjacke um sie gewickelt. Sie kuschelte sich in die wärmende Umhüllung. Dem Duft nach zu urteilen, der ihr in die Nase stieg, war es die Jacke des Sergeants. Neben ihr reckte sich Laura und stand langsam auf. Sie reichte Shannon ihr einst weißes T-Shirt, das jetzt voller Blätter und Erde war. Shannon schlüpfte hinein. Dann merkte sie, dass sie alleine waren.

»Wie lange sind sie schon weg?«

»Ich weiß nicht genau«, erwiderte Laura. »Vielleicht zehn Minuten. Alles in Ordnung bei dir? So habe ich dich noch nie erlebt.«

Shannon schloss kurz die Augen und dachte an die Ereignisse des Morgens. Sie erschauerte. »Es war exquisit. Hinreißend. Was für ein Morgen! Komm, wir machen uns besser auf den Heimweg.« Sie blickte auf das Loch in ihren Shorts. »Na, wie gut, dass das T-Shirt lang genug ist.« Laura grinste.

Langsam gingen sie zurück und schwelgten in den Erinnerungen an den befriedigenden Morgen. Für Shannon  war es eine seltsame Erfahrung, unten herum nackt zu sein. Ihre Schamlippen rieben beim Gehen aneinander.

Louise wartete bereits auf sie. »Waren sie da?«, wollte sie wissen, als sie ins Wohnzimmer traten. Sie lächelte, als Shannon nickte. »Ich habe es euch doch gesagt. Und? Ihr müsst mir alles erzählen.«

Shannon sank auf das Sofa und enthüllte ihre entblößte Muschi. Als Louise scharf die Luft einsog, lächelte sie. »Es war toll.« Sie rieb sich über das schmerzende Fleisch. »Großartig.«

»Und wie ist Sergeant Croydon so?«, fragte Louise, die den Blick kaum von Shannons Möse wenden konnte.

»Göttlich! Er fickt wie der Teufel.« Shannon sah, dass auch Laura zufrieden lächelte. »Stimmt doch, oder?«

»Ich fand, es sah ganz danach aus.«

Shannon erhob sich. »Ich mache mich jetzt besser mal fertig. Aber zuerst muss ich noch was erledigen.« Sie griff zum Telefon und wählte eine Nummer. Als am anderen Ende abgehoben wurde, sagte sie: »Captain James hier. Schicken Sie Sergeant Croydon in mein Büro, sobald er vom Manöver zurück ist. Ich muss ihm etwas geben.« Ihre Hand glitt über die Jacke, die er ihr umgehängt hatte. Und abgesehen von der Jacke hatte er auch noch etwas anderes verdient. Sie sah das Bild schon vor sich - Sergeant Croydon über ihren Schreibtisch gebeugt, den nackten Arsch hoch in die Luft gereckt, während er auf den ersten Schlag mit dem Lineal wartete. Und vielleicht würde sie auch ihren Vibrator mitnehmen, um zu sehen, wie es ihm gefiel, wenn er etwas im Arsch stecken hatte.

Nach den Ereignissen heute Morgen könnte sie ihn wegen Insubordination belangen. Aber sie wusste, was ihr lieber war - und ihm sicher auch.






CARRERA DEVONSHIRE

Das Juwel

»Liebling!« In der eleganten Marmor-Eingangshalle ihres Stadthauses in Belgravia kommt Anthea mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Sie küsst die Luft neben meinen Wangen. »Dein Kleid ist göttlich«, schnurrt sie.

Sie muss es wissen. Sie hat es entworfen.

Meine Chefin hat keine Probleme damit, ihre Kreationen zu erkennen, sie würde sie sogar in einem Kohlebergwerk ohne Taschenlampe finden. Aber so zu tun, als ob ein Kleid nicht von ihr wäre, ist eins von Antheas Lieblingsspielen. So entlockt sie den anderen immer wieder Lob, das sie gespielt bescheiden zurückweist.

»Und du siehst reizend darin aus«, fährt Anthea lächelnd fort. Sie dreht mich zu dem großen Spiegel im Goldrahmen, und wir betrachten mein Spiegelbild. Ich muss ihr zustimmen. Das Kleid ist großartig, und es steht mir wirklich sehr gut. Der tiefblaue, feine Crêpe de Chine schmiegt sich um meine Hüften und fließt über meine Oberschenkel bis hinunter zu meinen Knöcheln. Das Kleid ist zu tief ausgeschnitten, um einen Büstenhalter zu tragen, aber es ist so gut geschnitten, dass es meine Brüste unterstützt.

»Aber es fehlt noch etwas«, sagte Anthea stirnrunzelnd. »Vielleicht ein schönes Schmuckstück.«

Schmuck ist Antheas Leidenschaft. Nach dreißig Jahren an der Spitze des internationalen Modegeschäfts besitzt Anthea ein beachtliches Vermögen und kann sich ihre Vorliebe für teure Schmuckstücke durchaus leisten.

Sie öffnet den Verschluss ihrer Kette - ein einzelner tropfenförmiger Diamant an einer alten Goldkette. Dann legt sie mir die Kette um. Es ist beinahe ein erotisches Gefühl, als der makellose Stein über die Haut an meinem Hals gleitet.

»Oh, Anthea, darf ich sie mir leihen? Nur für heute Abend?«

Anthea lacht. »Ja, natürlich, Liebling. Aber pass gut darauf auf. Und jetzt führen wir dein wundervolles Kleid und deine wundervolle Kette zu einem wundervollen Abend in der Stadt aus.«

 

Der Abend hält, was Anthea versprochen hat. Er ist die Belohnung für ihre Angestellten nach einer anstrengenden, aber äußerst erfolgreichen Londoner Modewoche. Anthea hat mich und ihr übriges Team in großem Stil eingeladen. Auf das Dinner in einem der besten Restaurants Londons folgt ein Streifzug durch die eleganten Clubs der Stadt.

Als ich in den frühen Morgenstunden in meine Wohnung zurückkehre, werfe ich mich aufs Bett. Aber ich bin zu aufgedreht, um zu schlafen. Ich liege ganz still da und lasse die Ereignisse der Nacht Revue passieren. Ich denke an den Diamanten auf meiner Haut. Sein Funkeln hat die Aufmerksamkeit auf meine Brüste gerichtet, und ich hatte die bewundernden Blicke genossen.

Ich lasse meine Hände ins Mieder gleiten und hole meine  Brüste heraus. Sie sind eng zusammengepresst durch den Stoff, und ich spüre, wie die Nippel hart werden, als mein Atem über die cremeweiße Rundung gleitet.

Ich stehe auf und lasse das Kleid über meine Hüften zu Boden gleiten. Mit den Händen fahre ich über meine Nylonstrümpfe. Über den Strümpfen bin ich nackt, und meine bloße Haut reizt mich. Meine Finger gleiten wie von selbst zu meinem Venushügel.

Eine Weile bin ich zufrieden mit dem sanften Streicheln, aber mein Verlangen wird immer stärker, und meine Möse schreit nach Erlösung. Ich kann nicht mehr widerstehen und lasse einen Finger um meine Klitoris wirbeln. Die kleine Knospe wird hart und richtet sich auf.

Ich lege mich bäuchlings aufs Bett, so dass sich meine Nippel an der Bettdecke reiben. Laut stöhnend spreize ich die Schenkel. Zuerst bewege ich mich noch langsam, aber bald werde ich wilder. Ich stoße mit den Hüften in meine Hand. Die Stellung ist würdelos und meine Masturbation sicher kein schöner Anblick. Aber das ist mir egal. Jetzt kann mich nur noch mein Orgasmus aufhalten.

Ich ziehe mein Kleid zwischen meine Beine, und das löst den Höhepunkt aus. Welle um Welle schlägt über mir zusammen.

Als die letzten Kontraktionen verebbt sind, fasse ich nach dem Schmuckstück um meinen Hals. Erst da merke ich, dass der Diamant nicht mehr da ist.

 

Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muss einen neuen Diamanten kaufen. Sorglosigkeit gilt bei Anthea als große Sünde, und ich weiß nicht, wie ich ihr den Verlust erklären soll. Den ganzen Samstagmorgen suche ich im West  End nach einem Ersatz. Endlich sehe ich bei einem der teuersten Juweliere in der Bond Street genau denselben Stein im Fenster liegen. Ein Portier in Livree tritt zur Seite, als ich eintrete.

Außer mir ist nur noch ein weiterer Kunde im Laden, ein Mann, der sich Gläser mit Goldrand anschaut. Er blickt mich an und lächelt. Es ist ein flüchtiges Lächeln, aber voller Verheißung, und mir rinnt plötzlich ein Schauer über den Rücken.

Ich bitte darum, mir den Stein ansehen zu dürfen. Ein Verkäufer bringt ihn mir und legt ihn mit großer Geste auf die Satinunterlage der Theke. Ich fahre mit dem Finger über die glatte, kühle Oberfläche.

»Wie viel kostet er?«, frage ich. Der Juwelier mustert mich mit kaum verhüllter Verachtung.

»Zehntausend Pfund, Madam«, erwidert er von oben herab. Mein Herz sinkt. So viel Geld kann ich auf gar keinen Fall ausgeben.

»Oh«, stammle ich. »Mit so viel habe ich nicht gerechnet. Dann muss ich es lassen.« Heiße Tränen brennen in meinen Augen, als der Verkäufer den Diamanten wieder ins Schaufenster legt.

»Nein, warten Sie«, ruft der andere Kunde aus. »Ich möchte ihn kaufen.« Er legte seine Platin-Kreditkarte auf die Theke.

Der Mann ist groß und breitschultrig. Seine lässig elegante Kleidung sieht teuer aus. Als er sich vorbeugt, um den Kartenbeleg zu unterschreiben, fallen ihm seine dunklen Haare ins Gesicht. Er sieht gut aus, und ich starre ihn an, als er das Päckchen mit dem Diamanten in die Tasche seines Jacketts steckt und den Laden verlässt.

Auf dem Bürgersteig bleibt er stehen und wartet auf mich.

»Ich wollte diesen Diamanten wirklich haben«, sage ich. Amüsiert verzieht er die Lippen.

»Ich weiß. Sie sollen ihn auch bekommen. Wenn Sie heute die Nacht mit mir verbringen.« Sein bizarrer Vorschlag überrascht mich, und ich starre ihn verständnislos an.

»Was meinen Sie?« Er hebt die Hand und fährt mit der Fingerspitze über meine Lippen. Unwillkürlich öffne ich den Mund. »Ich habe etwas, was Sie wollen«, sagt er. »Und Sie haben etwas, was ich will. Es wäre ein fairer Tausch.« Er fixiert mich mit seinen strahlend blauen Augen. »Was ist daran auszusetzen?«

»Nichts«, erwidere ich. »Ich bin nur ein wenig schockiert.«

»Und wenn Sie mich heute Nacht schockieren können, bekommen Sie Ihren Diamanten.« Er heißt Sebastian, sagt er mir.

 

Ich soll ihn schockieren. Das kann er haben. Ich bereite mich auf meine Verabredung sorgfältig vor, und als ich mein Spiegelbild betrachte, bin ich mehr als zufrieden mit meiner Erscheinung. Mein Make-up ist perfekt. Meine Augen habe ich mit schwarzem Lidstrich und reichlich Maskara betont. Meine Lippen sind tiefrot geschminkt. Meine blonden Haare habe ich so frisiert, dass ich aussehe wie Barbie als Porno Star.

Mein Outfit, das ich heute Nachmittag hastig in einem der weniger respektablen Läden in Soho erstanden habe, hat mit meinem üblichen zurückhaltenden Stil nichts zu tun. Meine Füße habe ich in lächerlich hochhackige Wildlederstiefel gequetscht. Sie reichen mir bis zu den Schenkeln und zwingen mich zu einem leicht unsicheren Gang. Ich trage schwarze Netzstrümpfe, und beim Gehen  blitzt die Haut zwischen ihrem Spitzenrand und dem Saum meines schwarzen Latexrocks auf.

Ich habe noch nie Latex getragen, aber als ich sehe, wie er meine Figur zur Geltung bringt, kann ich verstehen, dass er auch seine Reize hat. Unter dem glänzenden Material ist mein Venushügel deutlich zu erkennen. Auch mein Top besteht aus Latex. Es wird vorne geschnürt und betont meine Brüste, die aus dem unanständig tiefen Ausschnitt fast herausfallen. Ich komplettiere das Outfit mit einem schwarzen Lederhalsband. Jetzt sehe ich aus wie eine Nutte. Ich liebe es.

Als ich auf Sebastian warte, flattert mein Magen vor Erregung. Ich will den Diamanten. Ich will gewinnen. Aber vor allem will ich spielen.

Sebastian kommentiert mein Aussehen nicht. Wir fahren in seinem lang gestreckten, niedrigen Sportwagen durch London zu einem schicken Restaurant in Mayfair, wo meine Erscheinung einiges Aufsehen verursacht. Die Gespräche stocken, als ich an den Tischen vorbeigehe. Männer starren mich an und halten beim Essen inne. Ich stelle mir vor, wie sie hektisch vom Tisch aufspringen, um irgendwo in Ruhe masturbieren zu können. Oder wie sie über meinen in Latex gehüllten Körper fantasieren, während sie ihre fetten Gattinnen ficken.

Das Essen ist gut. Dazu trinken wir reichlich Champagner.

»Wohin?«, fragt Sebastian nach dem Essen.

»Vielleicht ins Kino?«

»Hast du einen besonderen Wunsch?«

»Oh ja«, sagte ich.

Der private Kino-Club in einer schmutzigen Seitenstraße ist fast leer - nur ein paar trübsinnig aussehende Männer hocken im dunklen Zuschauerraum. Niemand  blickt auf, als wir hereinkommen. Und auch ich starre gebannt auf die Leinwand, während wir uns zu unseren Plätzen begeben.

Auf der Leinwand sieht man einen großen Schwanz, der mechanisch in den Anus einer Frau pumpt. Die Kamera entfernt sich, und man sieht die Frau, die über ihrem Liebhaber hockt, den Kopf zurückgeworfen, mit offenem Mund. Ihre Finger stoßen in ihr Geschlecht, mit dem Daumen reibt sie fieberhaft über ihre Klitoris. Es kann sein, dass sie nur spielt, aber ihre Masturbation wirkt überzeugend. Ich sehne mich danach, mich ebenso zu berühren. Ihr Partner stößt sie weg, als er kommt, und spritzt über die Lippen ihrer weit offenen Möse ab. Zwei Reihen vor uns stöhnt ein kahlköpfiger Geschäftsmann, als er ebenfalls in seinen Mantel kommt.

Ich knie mich in den engen Spalt vor Sebastian. In der Dunkelheit kann er mein Gesicht nicht sehen, aber er versteht meine Einladung. Er zieht seinen Reißverschluss herunter und holt seinen Schwanz heraus. Er ist schon halb erigiert, und während er ihn befingert, sehe ich fasziniert zu, wie er wächst und steif wird. Ich beuge mich vor und berühre die Spitze seines Schwanzes leicht mit den Lippen. Er riecht warm und männlich.

Der Film und seine eigenen Berührungen wecken sein Verlangen, und ich nehme seinen Schwanz in den Mund. Ich verschlinge ihn, lutsche gierig an ihm, während er den Film sieht. Mit einer Hand verstärke ich seine Empfindungen, während ich mich mit der anderen selbst streichele.

Plötzlich greift er in meine Haare und hält meinen Kopf still. Ich warte, weil ich weiß, was das bedeutet. Ein Zittern durchläuft ihn, und sein Schwanz zuckt, als sein Sperma in meinen Mund spritzt. Sein Orgasmus  ist lang, und er pumpt Stoß um Stoß in mich hinein. Er schmeckt gut, und ich schlucke alles. Als ich den letzten Tropfen hinuntergeschluckt habe, komme auch ich in meine Hand.

Schließlich stehe ich auf und küsse ihn. Ich schiebe meine Zunge in seinen Mund, damit er sich auch schmecken kann.

»Schockiert?«, frage ich. Sebastian lächelt nur.

 

Als wir zurück zum Auto gehen, reden wir über den Film. Ich höre, wie er schneller atmet und seine Stimme tiefer wird, als wir über die Stellen reden, die uns besonders angemacht haben.

»Was war denn deine Lieblingsstelle?«, frage ich. Er lacht, fast schüchtern, und antwortet nicht.

»Na los«, locke ich ihn, »ich bin nicht so leicht zu schockieren.«

»Mir hat gefallen, wo sie gepinkelt hat.« Er spricht leise. »Als er sie dabei beobachtet hat, war ihr Gesichtsausdruck fast verletzlich. Sie wirkte so bloßgestellt. Es ist so ein privater Akt; mir gefällt es, wenn ich sehe, wie eine Frau ihr Höschen vollpinkelt.« Ich bleibe stehen, und er schaut mich an.

»Wirklich?« Er hält die Luft an, als ich in einen unbeleuchteten Hauseingang trete und meinen Rock hebe. »So?«

Ich spreize die Beine und hocke mich hin. Diese Stellung kennt er.

»Jesus«, murmelt er. »Du willst wirklich pinkeln.« Er sieht zu, wie mein Urin golden durch die schwarze Spitze meines Höschens fließt. Die Erleichterung hat etwas von einem Orgasmus, und ich stöhne auf.

Ich bin kaum fertig, als er mich packt und mich tiefer  in den Schatten drängt. Dann reißt er mein nasses Höschen beiseite und schiebt mir seinen dicken Schwanz hinein. Er ist noch nicht einmal ganz in mir drin, da kommt er schon.

 

Später, in seinem Loft am Fluss, liegen wir auf weichen Sofas und trinken Cognac. Ich habe mich ihm mit gespreizten Beinen so gegenübergesetzt, dass er alles gut sehen kann. Jetzt trage ich nichts mehr unter dem Rock, aber er zeigt keine Reaktion, während er meine Scham betrachtet. Sein Telefon klingelt - mit einem höflichen »Entschuldigung« nimmt er den Anruf entgegen.

Ich gähne ostentativ und gebe ihm zu verstehen, dass ich mich selbst unterhalten muss, wenn er sich nicht um mich kümmert. Ich beginne, mein Top aufzuschnüren. Es ist so eng, dass der Latex fast von selbst auseinandergleitet, als ich die Schnürung löse. Er redete weiter, behält aber dabei meine Brüste im Blick. Er schaut auf meine nackten Titten, als ich das Top ablege, und an seinem leichten Lächeln sehe ich, dass sie ihm gefallen. Ich streichle sie, damit er sieht, wie sich die Nippel unter meiner Berührung aufrichten.

»Ich habe den Vertrag erhalten«, sagt Sebastian. »Ich unterschreibe morgen früh.« Meine Hände gleiten über meinen Bauch und den Minirock. Ich spreize die Beine und tauche mit meinen Fingern zwischen meinen Schamlippen ein. Meine Klitoris sehnt sich schon wieder nach Berührung. Ich lasse ganz leicht einen Finger über die kleine Knospe flattern. Intensive Lust steigt in mir auf, und ich kann einen Seufzer nicht unterdrücken.

»Ja«, höre ich Sebastian sagen, »bis zum Wochenende sollte der Deal abgeschlossen sein.«

Ich schließe die Augen, als die Empfindungen stärker  werden. Aber ich spüre, dass er mich weiter ansieht, während ich beginne, die Hüften zu rollen. Seine Stimme klingt nicht mehr so fest, als ich einen Finger aus der Möse ziehe und in den Mund stecke, um ihn abzulecken. Dann lasse ich die Hand wieder zurückgleiten und ficke mich selbst. Ich reibe meine Möse in meiner Handfläche und gebe ihm die Show, die er sehen will.

»Was tust du da?«, sagt Sebastian. Seine Stimme klingt aufgebracht.

»Entschuldigung«, erwidere ich zerknirscht. »Ist es ungezogen, bei der ersten Verabredung vor dem Mann zu masturbieren?«

»Ja«, murmelt er. »Oh Gott, ja.«

Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass Sebastian über mir steht, seinen Schwanz in der Hand. Er ist schon wieder hart und groß. Er reibt ihn heftig und hält ihn mir dicht vors Gesicht. Dabei starrt er auf meine Finger, die sich in meiner Möse tummeln.

Keiner von uns hört, wie die Tür aufgeht. Aber plötzlich merke ich, dass mich jemand beobachtet. Ich blicke auf und sehe ein Mädchen, das genauso blaue Augen hat wie Sebastian. Wie erstarrt steht sie da.

»Entschuldigung, Sebs«, sagt sie. »Ich wusste nicht, dass du … Besuch hast.«

Hastig schiebt Sebastian seinen Schwanz zurück in die Hose. Ich mache nur einen halbherzigen Versuch, meine Brüste und meine Muschi zu bedecken.

»Das ist Diana«, stammelt er. »Meine Schwester. Sie wohnt ein paar Tage bei mir.«

Diana war anscheinend aus gewesen. Sie trägt ein kurzes pinkfarbenes Kleid, das ihre langen, gebräunten Beine gut zur Geltung bringt. Ihre hochhackigen Sandalen trägt sie in der Hand. Ihre glatten rötlichen Haare  trägt sie zu einem Bob geschnitten - ein Schnitt, der immer sitzt, ganz gleich, wie wild die Nacht ist.

Sie setzt sich auf eine Sesselkante, und wir plaudern. Aber unsere höfliche Unterhaltung steht unter dem Eindruck des Wissens, dass ich unter meinem Schlampen-Outfit nackt bin. Ich merke, dass Diana mich neugierig mustert. Als sie aufsteht, weiß ich, dass sie eigentlich nicht gehen will.

»Ich hole mir etwas zu trinken und gehe dann ins Bett«, erklärt sie. Sie wirft Sebastian ein wissendes Lächeln zu. Anmutig bewegt sie sich durchs Zimmer. Sie gießt sich ebenfalls einen Cognac ein, dann wendet sie sich zum Gehen.

»Nein, warte.« Ich beuge mich vor und lege meine Hand auf Dianas Knie. Sie zuckt leicht zusammen, und einen Moment lang zögere ich. Aber als ich meine Finger zur Innenseite ihrer Schenkel gleiten lasse, macht sie keinen Versuch, sich zurückzuziehen.

»Bleib hier«, flüstere ich. »Wenigstens noch ein bisschen.« Ich lasse meine Hand weiter ihr Bein hinaufgleiten. Ihre Haut ist warm und ein wenig feucht. Sie schaut mich erschreckt an. Aber dahinter steht auch noch ein anderer Ausdruck. Der erste Funke des Verlangens. Sie spreizt die Beine, und ermutigt schiebe ich meine Hand höher. Diana hält den Atem an. Ich auch. Schließlich erreiche ich ihren Venushügel und fahre sacht mit dem Finger über den Satinzwickel ihres Höschens. Ich streichle sie weiter, bis Diana die Augen schließt und sich gegen meine Hand drängt.

Ich nehme ihr das Glas aus der Hand und ziehe sie auf mich herunter. Sie blickt mich an und wartet auf den nächsten Schritt. Ich schiebe ihr die dünnen Träger ihres Kleides über die Schultern und enthülle langsam ihre  Brüste, erst einen tiefrosa Nippel, dann den anderen. Der Anblick ist atemberaubend schön, und einen Moment lang starre ich sie an. Dann tauche ich einen Finger in den Brandy und lasse ihn um jeden Nippel gleiten. Die Spitzen richten sich auf.

Sebastian stöhnt, als ich Diana zu meinem Gesicht hin ziehe und beginne, um die Nippel herum zu lecken. Ich ziehe einen Nippel zwischen meine Lippen und lasse meine Zunge darübergleiten.

Diana drängt sich an mich, und ich spüre, dass sie meine Berührung jetzt braucht. Ich schiebe ihr Kleid hoch und ziehe an ihrem winzigen sehr feuchten Höschen.

Sie wimmert leise, als es heruntergleitet. Aus dem Wimmern wird ein lustvoller Seufzer, als ich einen Finger in ihre Nässe schiebe. Instinktiv weiß ich, was ich tun muss. Ich berühre sie, als würde ich mich berühren, und steigere Dianas Lust wie meine eigene.

Sie lehnt sich schwer an mich und sinkt auf die Couch. Sie sieht wunderschön aus, wie sie bäuchlings daliegt. Ihr Höschen hängt zusammengeknüllt um ihre Schenkel, und das Kleid ist über ihren Hintern hochgerutscht. Ihre vollen Schamlippen faszinieren mich. Sie ist so verführerisch wie eine sonnenwarme Frucht, und ich schlage meine Zähne in ihr köstliches Fleisch. Ob Sebastian wohl das Gleiche empfindet? Ich sehe die Ausbuchtung in seiner Hose. Oh ja. Seine Gefühle sind offensichtlich. Er starrt auf Dianas Körper, die Augen glasig und fixiert auf den dunklen Schatten ihres Geschlechts.

Ich fahre mit der Hand über die Rundung von Dianas Hintern, und sie spreizt bereitwillig die Beine. Ihre inneren Falten schimmern feucht. Ich lasse meine Hand unter Dianas zitternden Körper gleiten, und sie windet sich, als meine Finger erneut ihre Klitoris liebkosen.

»Sieh her«, sage ich zu Sebastian und ziehe ihre Schamlippen noch weiter auseinander, damit er sehen kann, wie prachtvoll sie ist. »Willst du sie nicht?« Sebastians Augen sind dunkel vor Lust.

»Aber sie ist doch meine Schwester.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Das schockiert ihn doch nicht etwa?

Diana hat solche Bedenken nicht. Immer leidenschaftlicher stöhnt sie, als ich ihre geschwollene Klitoris streichle. Sie ist so weit, dass es nur noch wenig braucht, um sie zum Höhepunkt zu bringen. Sie zittert vor Verlangen und will unbedingt gefickt werden - sogar von ihrem eigenen Bruder.

»Bitte, Sebs«, wimmert sie. »Bitte, steck ihn in mich hinein. Bitte fick mich.«

Sebastian sitzt immer noch auf dem Sofa vorgebeugt und beobachtet ihre Erregung mit einem Interesse, das er nicht verbergen kann. Ich sehe ihm an, wie er mit seinem Gewissen kämpft. Die Lust übermannt ihn, und er hat sich nicht unter Kontrolle. Unsicher wirft er mir einen nervösen Blick zu. Ich nicke ermutigend.

Er kann Diana nicht widerstehen. Er kniet sich hinter sie, befreit seinen Schwanz und steckt ihn in ihre Möse. Ich sehe zu, wie er in sie hineingleitet. Diana seufzt vor Lust, als er sie langsam fickt. Er vergräbt seinen Schwanz tief in ihr und presst seinen Bauch an ihren nackten Arsch. Ihre makellosen Körper fließen ineinander und finden mühelos ihren Rhythmus. Die Stille wird nur ab und zu von einem Stöhnen oder Seufzen durchbrochen.

Bald jedoch überfällt auch mich das Verlangen, einen Schwanz in mir zu spüren. Ich will diesen göttlichen Schwanz ebenfalls haben. Ich krabbele über Diana, ziehe mein Kleid hoch und präsentiere Sebastian ebenfalls meine  Möse. Er kann sein Entzücken nicht verbergen, als er auf einmal zwei Muschis vor sich sieht.

»Oh, Mädchen«, seufzt er, »ihr seid so schön!«

Er zieht seinen Schaft aus Diana heraus und dringt in mich ein. Als er mich zu stoßen beginnt, schiebt sich mein Körper über Dianas schönen Rücken, und meine Brüste gleiten über ihre glatte Haut. Ich taste nach ihrer Klitoris und beginne sie zu reiben. Sie stöhnt, und zitternde Lust steigt in mir auf. Meine Macht über sie ist ein starkes Aphrodisiakum, und schon droht mich mein Orgasmus zu überwältigen.

Sebastian ist gierig wie ein Schulkind in einem Süßwarenladen und kann sich nicht entscheiden. Er bückt sich und stößt erneut in Diana hinein. Dann wieder in mich. Und er genießt beides.

Diana kommt als Erste zum Höhepunkt. Zuerst erschauert sie nur, dann löst sich ihr Orgasmus, und ihre Muskeln ziehen sich um meine Finger zusammen. Als ich das spüre, kann ich mich nicht mehr beherrschen. Ich reibe mich an ihren festen Arschbacken und stöhne vor Lust, als die ersten köstlichen Wellen mich überfluten.

Und jetzt kann auch Sebastian kommen. Er beschließt, in Diana abzuspritzen. Ich fühle, wie er erschauert, als er sich in den verbotenen Körper entleert.

 

Am nächsten Morgen wache ich nach traumlosem Schlaf in Sebastians Bett auf. Gähnend räkle ich mich. Sebastian und Diana sind weg, aber auf dem Kopfkissen neben meinem Kopf liegt eine kleine Lederschachtel. Ich öffne sie. Sie enthält den Diamanten, auf blauen Samt gebettet. Neben der Schachtel liegt eine Karte, auf der steht: »Du hast mich schockiert!«

Fast eine Woche vergeht, bevor ich den Diamanten wiedersehe. Anthea trägt ihn bei der Arbeit. Er funkelt verführerisch auf ihrem schwarzen Kaschmir-Pullover, so schön wie eh und je. Ich kann mich kaum von seinem Anblick losreißen und starre ihn die ganze Zeit an.

Schließlich merkt Anthea es und tritt an meinen Schreibtisch. Einen entsetzlichen Moment lang glaube ich, der Schwindel wäre aufgeflogen. Aber Anthea lächelt mich an. Sie legt ihre manikürte Hand auf den Diamanten.

»Er gefällt dir sehr, nicht wahr?«

»Ja«, stammle ich. »Sehr.« Da ich weiß, dass ich mich erst entspannen kann, wenn ich sicher bin, dass sie nichts gemerkt hat, riskiere ich eine Frage.

»Gehört er eigentlich zu der Kollektion, die du letztes Jahr bei Cartier ersteigert hast?«

Anthea wirft den Kopf zurück und lacht.

»Du lieber Himmel, nein«, sagt sie. »Ich habe ihn an einem Stand auf dem Camden Market gekauft. Er hat nur fünf Pfund gekostet. Aber er ist so hübsch, dass man ihn beinahe für echt halten würde, oder?«

»Ja«, sage ich. Meine Kehle ist auf einmal wie ausgedörrt.

»Wenn er dir so gut gefällt, schenke ich ihn dir.« Anthea zieht die Kette über den Kopf und drückt mir den Diamanten in die Hand. Meine Finger schließen sich um den kalten Stein. »Bitte, du musst ihn behalten«, sagt sie zu mir.

Das tue ich.

Schließlich habe ich ihn mir verdient.






MARIA EPPLE

Erdbeersonntag

In Glastonbury regnete es in diesem Jahr nicht. Ich und die beiden Michelles - Meesh und Shell. Ich, dünn und groß, gebräunt und rothaarig. Shell, klein, dunkelhaarig und ziemlich raffiniert. Und Meesh, hundert Prozent blondes Babe. Drei Mädchen in einem Zelt. Nicht auf der Jagd, ganz im Gegenteil. Wir hatten ein Abkommen: Wir wollten nicht vögeln, wir wollten nur Spaß haben. Angeblich.

Wir waren so ungeschickt, dass wir das Zelt nicht aufgebaut bekamen, und die Jungs nebenan (dunkelhaarige Pilzköpfe mit affektiertem Manchester-Akzent) fragten uns, ob wir Hilfe brauchten. Shell, die sich selbst als wildes Mädchen sieht, machte einen von ihnen dermaßen an, dass sie sagten, wir sollten uns vom Acker machen und mal im Lexikon nachschlagen, was Gleichberechtigung bedeutet. Unser Zeltproblem war damit allerdings nicht gelöst, und ich überlegte schon, ob ich im Auto schlafen sollte, als schließlich Meesh ihre blauen Augen einsetzte. Die Jungs gaben nach und machten sich daran, die Heringe einzuschlagen. Es stellte sich heraus, dass sie eigentlich ganz nett waren und Damien und Jeremy hießen.

Während sie beschäftigt waren, streckten wir uns auf der schattigen Seite des Zeltes aus und rauchten erst mal eine. Eigentlich hatten wir nur Schutz vor der Sonne suchen wollen, aber als die Jungs das Zelt aufgebaut hatten, ließ sich Meesh von Jeremy die cremeweiße Haut mit Öl einreiben (sie war nämlich keine gebräunte nordische Blondine, sondern ihre Haarfarbe kam aus der Tube). Er warf seinem Kumpel selbstgefällige Blicke zu, während Damien versuchte, sich durch Äußerungen wie »Ich bin eigentlich Feminist!« bei Shell einzuschmeicheln. Ich trug auch meinen Teil zu dem Spaß bei, indem ich mein Bikinioberteil ablegte und mich auf den Bauch drehte, um mich rösten zu lassen. Es war brüllend heiß; das Gras war staubtrocken. Soweit das Auge reichte, standen Zelte. Und überall waren Jungs.

Sie liefen einfach überall herum - attraktiv und spärlich bekleidet. Die meisten trugen Shorts und Stirnbänder. Sonnenbrillen waren ein Muss. Wenn ich in der Sonne liege, werde ich immer geil, aber da ich an unser Nicht-Vögeln-Gelübde dachte, unterdrückte ich das Verlangen, mir laszive Gedanken darüber zu machen, was gut trainierte junge Männer wohl mit Sonnenöl und überhitzten jungen Frauen anstellen könnten. Ich begnügte mich damit, Sonnenschutzfaktor 10 auf meinen Schultern zu verteilen, und rieb mich dabei verstohlen am harten Boden. Aber ich war wohl die Einzige, die sich an das Gelübde hielt, weil jetzt auch Shell sich von Damien einreiben ließ.

Wir hingen beim Zelt herum, bis die Sonne unterging und die Jungs ein Lagerfeuer entzündeten. Es wurde ein bisschen zu kuschelig, aber sie hatten eine Flasche Brandy, und die Michelles machten einen auf niedlich, also stimmte ich schließlich zu und ließ sie »Wahrheit  oder Pflicht« spielen. Was ja alles gut und schön ist, wenn man sich jemanden angeln will, aber nicht, wenn man ausdrücklich reine Mädchenferien vereinbart hatte. Keine Jungs, so war die Abmachung. Aber die Michelles schien das nicht zu stören.

Wie vorauszusehen war, bildeten sich schnell zwei Pärchen, und ich war das fünfte Rad am Wagen. Ich langweilte mich (außerdem war keiner von den Jungs mein Typ), aber da wir früh angekommen waren, um einen guten Platz zu ergattern, und das Festival noch nicht offiziell begonnen hatte, konnte ich nirgendwohin vor ihnen flüchten. Also ging ich früh ins Bett, legte meinen Leuchtstab unter einen Rucksack und kroch dankbar in meinen Schlafsack.

Irgendwann später wurde ich wach, als die Michelles ins Zelt gestolpert kamen und es dabei fast umrissen. Ich war so sauer auf die beiden, weil sie sich nicht an unsere Abmachung gehalten hatten, dass ich mich tot stellte, als sie sich kichernd auszogen. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass eine der Stimmen tiefer war als eine Mädchenstimme. Shell hatte Damien mit hereingeschleppt, und das auch noch in der ersten Nacht. Was war mit der Frauenrechtlerin passiert? Und unser Abkommen? Unruhig warf ich mich hin und her, bevor ich versuchte, erneut einzuschlafen.

Ich brauche wohl gar nicht zu erwähnen, dass es mir nicht gelang. Neben mir wälzten sie sich herum und rieben sich aneinander, so dass mein Leuchtstab teilweise frei gelegt wurde. Ein grünes, unheimliches Schimmern erfüllte das Zelt, und ich sah, dass nur ein paar Zentimeter von meiner Nase entfernt Damiens nackter Hintern, der von Shells Knöcheln locker eingerahmt war, sich hob und senkte. Irgendwie war es ihnen gelungen, sich im  Zelt umzudrehen; ihre Köpfe lagen an meinen Füßen, und sie waren heftig bei der Sache.

Ich wollte gerade lautstark protestieren, als mich der Gedanke durchzuckte, dass ich ja vielleicht auch ein bisschen Spaß haben konnte, ohne meine moralisch einwandfreie Position zu verlassen. Shell und Damien waren vermutlich viel zu betrunken und/oder zu stoned, um zu merken, dass sie in einem schwachen Rampenlicht lagen. Das würde für heute Abend mein ganz persönlicher Porno werden. Ich bin zwar nicht mehr unschuldig, aber bis dahin hatte ich noch nie jemandem beim Ficken zugeschaut, vor allem nicht aus solcher Nähe. Und ich muss sagen, dass mich ihr egoistisches Verhalten zwar ärgerte, das Schauspiel aber interessierte.

Also entspannte ich mich und schaute zu, wie Damiens dünner Schwanz ungeschickt in Shells Mösenflaum stocherte, während Shell permanent Anweisungen und Kommentare von sich gab, die hauptsächlich mit Damiens Härte zu tun hatten. Es war nicht alles so, wie es sein sollte. Vielleicht lag es ja am Brandy, aber Damien wurde immer schlaffer und Shell immer wütender. Ich sah schon kommen, dass es die ganze Nacht so weitergehen würde. Jemand musste die Sache in die Hand nehmen.

Ich hatte eine Idee. Leise kuschelte ich mich tiefer in meinen Schlafsack, wobei ich gleichzeitig den Reißverschluss weiter herunterzog, damit ich Blickkontakt behielt. Schließlich war ich auf einer Höhe mit dem Zentrum der Aktion - oder vielmehr Nichtaktion. Vorsichtig ergriff ich Damiens halb erschlafften Penis an der Wurzel und übte Druck aus. Langsam, aber sicher richtete sich das Glied wieder auf. Ich schob es auf Shells nasses Loch zu, und plopp! wurde es hineingesogen. Jetzt konnten die beiden, die anscheinend nichts von meinem Eingreifen  ahnten, erneut loslegen. Damien begann Shell mit einer Kraft zu stoßen, die mich überraschte. Fasziniert sah ich zu, wie sein Penis loshämmerte. Manchmal traf er sein Ziel auf Anhieb, aber manchmal verfehlte er es auch und glitt zwischen Shells Arschbacken.

Obwohl ich eigentlich nichts an ihm fand, stellte ich mir unwillkürlich vor, wie sein Schwanz in mich hineinpumpte. Ich war mittlerweile so nass, dass ich ihn sofort hätte aufnehmen können. Ich wusste es, weil ich jetzt schon mit Leichtigkeit drei Finger in mich hineinstecken konnte. Schon bald tat ich das auch eifrig, während mein Daumen meine Klitoris bearbeitete. Das Problem war nur, dass ich dabei wesentlich geschickter vorging als Damien, und die beiden waren immer noch erfolglos zugange, während ich es mir schon längst besorgt hatte. Jetzt wollte ich aber wirklich schlafen, also schob ich vorsichtig meine Hand unter Damiens Eier und drückte sie leicht. Sofort wurde sein Schwanz wieder steifer, und stöhnend stieß er tief in Shells Muschi. Leider bekam ich meine Hand jetzt nicht mehr frei, und als Shell sich ihm entgegenbog, spürte ich, wie ihre Möse sich eng um Damiens Schwanz schloss.

Ehrlich, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie eine andere Möse angefasst als meine eigene, und ich weiß nicht, ob ich völlig durcheinander war oder was, auf jeden Fall kreisten meine Finger um ihren schlüpfrigen Spalt, und als meine Muschi sich schon wieder zusammenzuziehen begann, schob ich automatisch einen Finger hinein. Aber dann ärgerte ich mich, weil ich so erregt war. Rasch zerrte ich meine Hand weg und vergrub mich für den Rest der Nacht tief in meinem Schlafsack.

Am nächsten Tag war ich müde und gereizt. Ich versuchte den beiden Michelles ein schlechtes Gewissen zu  machen, indem ich sie an unser Abkommen erinnerte, aber sie lachten mich aus, und Meesh sagte: »Du bist ja bloß sauer, weil du nicht poppen konntest.« Ich spielte meine moralische Trumpfkarte aus und erklärte, es wäre mir ganz egal, mit wem sie herumvögelten, solange ich ihnen dabei nicht die ganze Nacht zuhören müsste. Sie lachten noch lauter und nannten mich prüde. Ich kochte vor Wut, weil ich mich eigentlich selbst ebenfalls prüde fand. Dann sagte Shell: »Vielleicht kannst du ja das Zelt mit den Jungs tauschen?« »Ach so«, giftete ich zurück, »also jedes Mädchen für sich allein, oder was?« Auf der Stelle brachte ich meine Sachen in das Zelt der Jungs, und in den nächsten 48 Stunden schmollte ich vor mich hin, während die beiden Michelles mit den Typen rummachten und so taten, als wären sie miteinander verlobt. Ich hätte ja was mit ihnen zusammen machen oder mir selbst einen suchen können, aber ich war regelrecht von den Männern abgekommen.

Am Sonntag war ein Auftritt der Gruppe Hyperhyper, den ich gerne sehen wollte, schließlich sollte nicht das gesamte Wochenende ein totaler Reinfall werden. Also bestand ich darauf, dass die Michelles mitkamen. Anscheinend hatten sie ein schlechtes Gewissen, vielleicht aber hatten sie die Jungs auch schon satt, jedenfalls willigten sie ein. Ich wollte möglichst früh hingehen, damit wir einen guten Platz bekamen, auch wenn es noch Stunden dauerte, bis die Vorführung begann. Es war noch früh am Nachmittag, aber die Raver kamen schon in Scharen. Ich vergnügte mich damit, draußen zu tanzen, und genoss die Aufmerksamkeit, die ich erregte, weil ich eine verdammt gute Tänzerin bin.

Plötzlich donnerte ein Truck mit Security-Leuten heran. Da nur wenige Fahrzeuge in die Nähe der Bühne dürfen,  machen die meisten so viel Wind wie möglich. Der Truck bildete da keine Ausnahme. Er rumpelte hupend durch die Menge - rechts und links spritzten die Raver und Hippies beiseite - und wirbelte mächtig viel Staub auf, als er eine Runde drehte.

Die Security-Leute saßen eng gedrängt auf dem Dach der Fahrerkabine und hinten auf der Ladefläche. Als der Wagen direkt an uns vorbeifuhr, beugten sich zwei Typen vor und hoben Meesh auf die Ladefläche. Shell rannte schreiend nebenher und verlangte, sie sollten ihre Freundin loslassen. Daraufhin wurde sie ebenfalls hochgezogen. Ich freute mich. Endlich war was los. »Was ist mit mir?«, rief ich. Der Truck fuhr einen Bogen, kam zurück, und ein riesiger Kerl hievte mich an Bord.

Er hielt mich fest um die Taille, und ich winkte Damien und Jeremy zu, die alles andere als begeistert aussahen über die Entführung ihrer Freundinnen. Die Michelles schwiegen schockiert, als der Truck noch eine Runde durch die Menge fuhr.

Floyd, der Typ, der mich hochgehoben hatte, war so etwas wie der Chef der Truppe. Er sagte mir, er wäre Boxer. Schwergewicht. Angst vor ihm hatte ich nicht, denn er war zwar ziemlich massiv, aber dabei lieb und höflich. Die Typen wollten nur ihren Spaß haben. Dann wollten sie uns wieder runterlassen, aber der Anblick von Damien und Jeremy, die sich aufführten wie besorgte Ehemänner, machte mich trotzig. Hatten wir Mädels an diesem Wochenende nicht eigentlich unseren Spaß haben wollen? Und diese Typen sahen so aus, als wüssten sie, wie man es einer Frau nett machte.

»Fahrt weiter«, sagte ich zu Floyd.

»Wie du willst«, erwiderte er.

Der Wagen rumpelte nach Bouncertown. Das war die  Zeltstadt der Truppe. Dort hielten sie sich schon seit vierzehn Tagen auf, das gesamte Festival über. Ohne Frauen. Bei unserer Ankunft war es, als wären Huren mit der Kutsche am Klondike eingetroffen. Drei Mädchen und etwa einhundert männliche Männer. Die Michelles gerieten sichtlich in Panik, ich aber nicht. Bouncertown schien ein zivilisierter Ort zu sein. Floyd hatte mir erzählt, sie hätten eigene Duschen und alles. Und da die Michelles ja offenbar entschieden hatten, dass an diesem Wochenende jedes Mädchen für sich selbst sorgen sollte, sah ich keinen Anlass, jetzt davon abzurücken. Also rief ich fröhlich: »Habt viel Spaß!« Dann wandte ich mich an Floyd und erklärte: »Ich bin auf der Fahrt so schmutzig geworden. Kannst du mir nicht mal die Duschen zeigen?«

Ich hatte eigentlich erwartet, dass Floyd mir jetzt gar nicht mehr von der Pelle rücken würde, aber er reichte mir bloß das Duschgel und meinte, ich sollte rufen, wenn ich etwas bräuchte. »Willst du mir nicht den Rücken schrubben?«, fragte ich kumpelhaft.

Er wurde ganz verlegen und sagte: »Es liegt nicht daran, dass du nicht attraktiv bist oder so, aber ich bin verlobt.« Mir fiel nichts mehr ein. Oh, Scheiße, dachte ich, das scheint nicht so ganz mein Wochenende zu sein.

Also stand ich alleine unter der Dusche und genoss den heißen Wasserstrahl. Nach ein paar Minuten bemerkte ich, dass nach und nach die übrigen Typen von der Schicht kamen und die Duschkabinen um mich herum sich füllten. Sie stöhnten über den Job und darüber, dass sie hier mit den anderen Männern zusammen waren. Einer sagte sogar, das fände er noch schlimmer, als drinnen mit Tausenden halbnackter Weiber konfrontiert zu sein, die Tag für Tag vor einem herumhüpften. Sie stimmten ihm alle zu, und ich hatte Verständnis für sie.

Ich wartete, bis sie weg waren, und wollte gerade gehen, als ich plötzlich merkte, dass nebenan in der Dusche noch jemand stand. Die Kabinen waren nur durch provisorische Trennwände unterteilt, mit einer Lücke an der Wand. Mir dämmerte, dass mir beim Duschen jeder hätte zusehen können, und ich machte mir doch ein bisschen Sorgen darüber, was wohl passieren würde, wenn mein Nachbar wüsste, dass neben ihm ein nacktes Mädchen ganz alleine war. Als ich jedoch durch den Spalt spähte, stellte ich überrascht fest, dass er viel zu beschäftigt war, um an mich zu denken.

Er stützte sich mit der linken Hand an der Rückwand der Dusche ab. Ein großer Mann - nicht so groß wie Floyd vielleicht, aber ziemlich groß - mit einem muskulösen Körper und dunkler, seidiger Haut. Er hatte eine breite Brust mit dichten Löckchen und einen tollen Arsch. Sein Schwanz war der größte, den ich je in meinem Leben gesehen hatte. Er hatte die rechte Hand darum geschlossen und bewegte sie träge auf und ab.

Ich hielt den Atem an. Natürlich hätte ich nicht zuschauen dürfen, aber ich war fasziniert. Klar, ich hatte schon häufiger zugeschaut, wenn sich meine Freunde einen runterholten, dabei aber immer das Gefühl gehabt, sie würden schauspielern. Dieser Mann hier war echt. Er brauchte, was er tat, und es fühlte sich anscheinend gut an. Er lehnte sich zurück an die Wand, und während er mit der rechten Hand seinen Schwanz von der Wurzel bis zur Spitze streichelte, umfasste er mit der Linken seine Eier. Er hatte den Kopf zurückgelegt, und seine Augen waren geschlossen. Ich musste ihm einfach zuschauen. Wenn er gewusst hätte, dass ich da war, hätte er mich bestimmt gewollt (nein, wahrscheinlich wäre er direkt durch die dünne Trennwand gekommen). Seine  Hand lag unter seinen Eiern, die eigentlich nicht so aussahen, als müssten sie gestützt werden, und mit der anderen Hand fuhr er über seinen Schwanz, drückte ihn, betastete ihn und streichelte sich schamlos selbst. Er war völlig hin und weg. Plötzlich öffnete er die Augen. Sein Schwanz bäumte sich auf, weißes Sperma kam in Kaskaden herausgeschossen und ergoss sich auf den Boden der Dusche.

Ich zog mich zurück und versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu halten. Ein verzweifeltes Verlangen, mich selbst zu befriedigen, stieg in mir auf, während ich mir vorstellte, wie er sein schönes, schweres Glied bearbeitet hatte. Ich brauchte unbedingt einen Schwanz, aber aus Angst verhielt ich mich still. Dann drehte er die Dusche ab, und ich hörte, wie er vor die Tür meiner Kabine trat und dagegenschlug. »Na, komm schon, du Wichser. Ich weiß doch, was du da drin machst!« Erschreckt hielt ich den Atem an, aber dann wurde mir klar, dass er mich natürlich auch für einen Kerl hielt. Also das taten Männer immer in der Dusche!

Als ich mir sicher war, dass er weg war, rief ich nach Floyd und bat ihn, mir ein frisches T-Shirt zu bringen. »Ja, klar«, brummte er und brachte mir ein T-Shirt, das er über die Kabinentür warf. Vorne drauf stand »Benimm dich!«, und es war so groß, dass ich es als Kleid tragen konnte. Ich zog es mir über den Kopf und schlüpfte in meinen Tanga, den ich aus meinen schmutzigen, abgeschnittenen Jeans fischte. Da das T-Shirt mir bis knapp über den Schritt reichte, beschloss ich, dass ich die Jeans nicht mehr brauchte. Ich tippte Floyd, der sich verlegen umgedreht hatte, auf die Schulter.

»Okay, ich bin jetzt fertig.«

Floyd sagte: »Nicht ganz.« Zuerst dachte ich, er meinte,  ich wäre nicht anständig angezogen, weil ich nur das T-Shirt trug, aber er zog etwas aus der Tasche und legte es mir ums Handgelenk. Auf Festivals hat jeder ein Plastikarmband, wie im Krankenhaus. Allerdings sind die Farben je nach Status unterschiedlich, also Rot für normale Gäste, Blau für die Presse. Mein neues Armband war golden. Der Heilige Gral: Damit hatte ich Zutritt zu allen Bereichen. »Du gehörst jetzt zu den weiblichen Sicherheitskräften. In Ordnung?«, sagte Floyd.

»Cool«, sagte ich.

Floyd begleitete mich durch die Reihen der Wohnmobile von Bouncertown nach Showbiztown, wo die Wohnwagen wunderschöne Winnebagos aus Aluminium waren und die Zelte mit echten Möbeln ausgestattet waren. In einem zum Beispiel lagen Teppiche und Kissen wie in einem Beduinenzelt, und die Tische quollen über von Früchten und Wasserpfeifen. Das war geil. Sie hatten sogar richtige Toiletten.

Floyd sagte, er würde sich später darum kümmern, dass ich wieder zu meinem Zelt zurückkäme, jetzt müsste er erst mal arbeiten. Ich wanderte ein bisschen umher, aber meine anfängliche Erregung darüber, all die Musiker direkt und unmittelbar zu sehen, ließ rasch nach. Sie stöhnten bloß alle über das Catering und fragten einander, wo sie wohnten. Ich überlegte schon, ob ich zu den Mädels zurückgehen sollte, als ich Todd im Beduinenzelt verschwinden sah. Todd ist die eine Hälfte der berühmten Hyperhyper. Sofort hängte ich mich an sein Gefolge und ging ebenfalls hinein.

Eine hektische junge Frau mit einem Klemmbrett und einem Walkie-Talkie kam keuchend hinter mir herein. Sie zischte einem großen, lässigen Mädchen, das sich neben mir auf einem Kissen herumflegelte, zu: »Gina, Chloes  Knöchel ist im Arsch. Definitiv gebrochen. Sie kann heute Abend nicht mehr tanzen.«

Gina verdrehte die Augen und sagte: »Wen haben wir denn als Ersatz?« Das hektische Mädchen zuckte mit den Schultern. Gina machte eine Blase aus ihrem Kaugummi. »Willst du es ihm sagen, oder soll ich?« Todd stellte sich als absoluter Blödmann raus. Wie ein verwöhnter kleiner Junge befahl er Leuten, Dinge für ihn zu holen, und anschließend warf er diese achtlos beiseite und behauptete, sie hätten die falsche Farbe, Größe, Form. Der Typ war ätzend. Ich verstand das Problem der Mädchen.

Dann bemerkte Gina mich. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, vor allem mein T-Shirt, und fragte: »Schwester, wer bist du?«

Ich lächelte sie strahlend an. »Ms. Bounce!«

»Kannst du tanzen?«, fragte sie.

»Definitiv«, erwiderte ich. Ich brauchte nicht weiter ins Detail zu gehen, weil Todd bemerkte, dass etwas geschah, was nicht ihn zum Gegenstand hatte.

»He, Sophie, wo zum Teufel ist diese blöde Schlampe Chloe?«

Gina und Sophie blickten einander an, dann erwiderte Gina: »Kleine Kursänderung, Todd. Das ist, äh, Ms. Bounce.«

Todd sah mich von oben bis unten an, dann sagte er in gelangweiltem Tonfall: »Die tut’s auch.«

Nun, eigentlich bin ich keine Tänzerin. Aber ich sehe aus wie eine. Und ich kann den Rhythmus halten und zu jeder tanzbaren Musik meinen Arsch schwingen. Und außerdem war ich mittlerweile zu allem bereit. Seitdem ich auf den Lkw geklettert war, war dieses Gefühl immer stärker geworden. Ich hatte Hyperhyper schon oft gesehen und wusste genau, was die Girls, die da tanzten, machen  mussten. Eigentlich nicht mehr, als gut auszusehen. Ich meine, seien wir doch mal ehrlich: Zwei halbgare Jungs hinter Keyboard und Computer sind visuell nicht gerade die größte Herausforderung, nicht wahr? Und da machen zwei Frauen, die auf der Bühne mit dem Arsch wackeln, schon gewaltig was her, oder?

Gina kniff die Augen zusammen und knurrte: »Okay, Schwester, wenn du mit mir tanzen willst, will ich erst mal sehen, was du kannst.« Sie führte mich hinter die Winnebagos und sagte: »Als Erstes wollen wir uns mal deinen Körper ansehen.«

Also, ich bin nicht gerade schüchtern, wenn ich mich ausziehen soll, aber ich wusste nicht so recht, ob mir Ginas Tonfall gefiel. »Warum?«, wollte ich wissen.

Gina schnalzte mit der Zunge: »Wenn du nicht vor mir mit dem Arsch wackeln kannst, Schätzchen, wie willst du es dann vor Publikum tun?«

Ich verzog das Gesicht und schlüpfte aus Floyds T-Shirt. Ich sah ihr an, dass ihr mein Körper gefiel. Zum Glück war ich fit! Ich wusste, dass ich gut aussah.

»Okay, dreh dich um«, sagte sie schließlich. Ich machte eine Pirouette und grinste sie an. »Das kannst du in der Ballettschule machen, aber Hip-Hop ist das nicht«, knurrte sie.

»Na, dann leg doch mal Musik auf, okay?«, raunzte ich sie an.

Gina zog die Augenbrauen hoch, verschwand in einem der Wohnwagen und kam mit einem tragbaren CD-Player wieder. Sie setzte sich auf die Stufen und drückte auf Play. Ordentlicher Beat erklang, und ich begann mich zu bewegen. Als Finale entledigte ich mich meines Tangas, so dass ich völlig nackt war, dann drehte ich ihr den Rücken zu und ließ meine Hinterbacken wackeln und hüpfen.

Sie lachte hysterisch. »Für so ein dünnes Luder hast du einen ganz schönen Arsch! Okay, Schätzchen, du kannst mitmachen.«

Ich war also mit von der Partie. Gina spielte die Songs von Hyperhyper, und wir arbeiteten unseren Part aus. Gina, die die gleiche Figur hatte wie ich, abgesehen davon, dass ihr Hintern etwas afrikanischer war, besorgte mir was Schickeres zum Anziehen, damit ich nicht in einem zu großen T-Shirt auf der Bühne stehen musste. Dann zogen wir uns ein paar Joints rein und hingen den Rest des Tages miteinander ab. Sie war cool; ich mochte sie.

Ich begann in einer viel zu weiten Kampfhose und einer Weste über einem Bikini-Top und Schnürstiefeln. Gina trug einen Sarong und ein loses Baumwoll-Oberteil darüber. Wir hatten uns ausgedacht, uns im Laufe des Tanzens immer weiter auszuziehen, bis wir nur noch einen winzigen BH und Shorts trugen. Allerdings funktionierte es so nicht ganz. Wir hatten ein paar sehr schmutzige Schrittkombinationen dabei, und als wir uns aneinander rieben, rutschte mein Bikini-Oberteil ganz von selbst hoch. Den Zuschauern gefiel das unheimlich gut, deshalb nahm ich es ganz ab und warf es ihnen zu. Gina wollte nicht zurückstehen und tat es mir nach. Sie hatte hübsche Brüste und beeindruckend spitze Nippel. Dann zog ich den Reißverschluss meiner Shorts auf, drehte mich um und wackelte wie bei den Proben vor Ginas Nase mit meinem Arsch.

Sie legte mir von hinten die Arme um den Bauch, und eine Weile tanzten wir so weiter. Ihre Haut glitt seidig über meine, wobei unser Schweiß wie ein Gleitmittel wirkte. Ich konnte ihre Brüste an meinem Rücken spüren. Und dann ging alles sehr schnell. Gina zog mir meine  Shorts aus, und ich stand splitternackt vor zweitausend Leuten da. Genau in diesem Moment sah ich direkt unter mir zwei vertraute Gesichter. Die beiden Pilzköpfe standen direkt vor der Bühne, und ihnen fielen fast die Augen aus dem Kopf. Es war der Wahnsinn. Ich zerrte Ginas Satin-Boxershorts ebenfalls herunter und entblößte ihren dunklen, schimmernden Arsch. Wir beendeten die Nummer au naturelle, unter massivem Beifall.

Anschließend rannten wir sofort zum Hyperhyper-Winnebago und verriegelten die Tür. Nackt warfen wir uns auf die Kissen.

»Mit dir macht es Spaß!« Sie grinste mich an. »Wollen wir das irgendwann noch mal machen?«

Kichernd wollte ich gerade antworten, als es plötzlich an die Tür klopfte und eine vertraute tiefe Stimme brummte: »Ist alles okay?«

»Das ist Floyd«, erklärte ich und öffnete die Tür. Gina warf mir einen fragenden Blick zu. »Bei ihm sind wir sicher«, fügte ich sarkastisch hinzu, »er ist verlobt.« Floyd betrat den Wohnwagen und wirkte beim Anblick von so viel nacktem Fleisch sichtlich erschreckt.

Gina betrachtete ihn anerkennend. »Ach ja?«, schnurrte sie und verriegelte erneut die Tür.

Der arme Floyd hatte keine Chance. Wir setzten ihn zwischen uns, und Gina forderte ihn auf, uns alles über seine Verlobte zu erzählen. Er murmelte etwas, während Gina sich eine riesige Erdbeere vom Obstteller auf dem Tisch nahm und gedankenverloren daran zu lutschen begann. Als sie sich vorbeugte und sie mir mit der Zunge in den Mund schob, begann er zu stottern.

»Floyd!«, neckte sie ihn. »Du sollst uns doch von deiner Verlobten erzählen.«

Floyd schluckte. »Was ist mit ihr?«

Gina lächelte verschmitzt. »Nun, zum Beispiel, was mag sie denn so, was du mit ihr machst?« Floyd antwortete nicht. »Jo«, sagte sie, »gib mir mal eine Erdbeere.« Ich gab ihr eine. Gina knurrte: »Floyd, du bist so still geworden.«

Sie drehte sich zu ihm und zeigte ihm ihre Muschi. Dann rieb sie die Erdbeere über ihre Möse und zerdrückte die Frucht zwischen ihren rosigen Schamlippen. Der rote Saft, der aus ihrer Spalte tropfte, wirkte gegen ihre schokoladenbraune Haut fast obszön. Die zerdrückte Frucht hob sie an Floyds Lippen und verschmierte sie dort. Da ich mich an Floyd lehnte, spürte ich, dass sein Herz genauso heftig schlug wie meins. »Vielleicht gefällt ihr das?« Gina grinste. Floyd trat der Schweiß auf die Stirn.

»Oder würde es dir gefallen, wenn sie es mit dir machen würde?«, fragte Gina und öffnete seinen Hosenschlitz. »Jo, noch eine Erdbeere«, befahl sie. »Reib sie an seinem Schwanz entlang.« Floyd stieß die Luft aus. Zögernd stieß ich die Erdbeere durch den Schlitz, so dass sie gegen Floyds eingesperrten Schwanz drückte. Dabei grinste ich wie blöde. Gina lächelte kühl. »Schwester, vor Floyd sind wir sicher. Er ist verlobt.«

Ich fummelte ein bisschen herum, und schließlich sprang Floyds erigierter Schwanz aus der Hose. Ich habe ja gesagt, dass er ein Schwergewicht war, und in dieser Hinsicht war auch sein Schwanz keine Überraschung. Ich zerrieb und zerdrückte die Frucht auf der Unterseite seines schönen Schwanzes, bis ich nur noch Matsch in der Hand hatte und sein Schwanz voller Saft war. Meine Muschi lief auch schon über.

»Floyd, Schätzchen, du ziehst dir besser die Klamotten aus, bevor du sie schmutzig machst«, schlug Gina  vor. Gehorsam zog Floyd sich aus und stand nackt vor uns. Sein Schwanz ragte steif empor. »Und jetzt«, sagte Gina, »nimmst du eine Erdbeere - und reibst sie in Jos Möse.«

Floyd blickte sie kurz an, dann kniete er sich zwischen meine Beine und schob die Spitze der Erdbeere zärtlich zwischen meine Schamlippen. Ich hielt den Atem an. »Entspann dich, Jo«, ermutigte Gina mich und kniete sich neben mich. Sie drückte meinen Oberschenkel zur Seite, so dass meine rosige Pussy völlig entblößt wurde, und sagte: »Los, mach schon, Floyd. Sie wartet.« Floyd drückte die Frucht gegen meine Spalte, und ich öffnete mich so weit, dass ich sie fast verschluckte. »Nicht da, Floyd«, sagte Gina. »Höher. Sieh mal.« Sie nahm ihm die Erdbeere aus der Hand und zerdrückte sie über meiner Klitoris, bis mir der Saft süß und klebrig über die Innenseiten der Schenkel lief und in der Ritze zwischen meinen Arschbacken versickerte.

»Oh, Floyd, wir haben das Mädchen ganz schmutzig gemacht.« Gina schnalzte mit der Zunge. »Wir machen sie besser wieder sauber.« Sie begann, die Innenseiten meiner Schenkel abzulecken, wobei sie ihren tollen Arsch in die Luft reckte. Floyds Schwanz wuchs noch mehr. Ginas flinke Zunge leckte den Bereich zwischen meiner Möse und meinem Arsch. Ich war noch nie zuvor von einem Mädchen geleckt worden, und in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Als sie plötzlich aufhörte, hätte ich schreien können. Floyd stand keuchend und zitternd daneben. Er starrte auf meine Möse, als wollte er mich auf der Stelle nehmen. Mir wäre es recht gewesen.

»Floyd, willst du Jo ficken?«, fragte Gina. Floyd zuckte zusammen, aber sein Schwanz wurde zustimmend noch  eine Spur härter. »Ja, ich glaube, du willst es«, fuhr Gina fort. »Aber was ist mit mir? Ich bin ganz schmutzig. Seht mal!« Sie kniete sich vor uns hin, zog ihre Schamlippen auseinander und zerdrückte eine weitere Erdbeere auf ihrer Möse. Dann begann sie sich zu reiben. Wie hypnotisiert sahen wir beide zu, als Gina sich schamlos befingerte, mit geschlossenen Augen, wie der Mann in der Duschkabine, bis auch sie vor Erregung zitterte. Ich wartete darauf, dass sie kam, aber sie hörte auf und sagte mit rauer Stimme: »Floyd, was würde bloß deine Verlobte sagen, wenn sie wüsste, dass du zwei Mädchen so schmutzig gemacht hast. Du bist ein böser, ganz böser Junge. Ich glaube, du musst auf der Stelle überall sauber machen!«

Gina sagte mir, ich solle Floyds Schwanz sauber lecken. Ich kniete mich vor ihn hin und versuchte, die dicke, pflaumenähnliche Spitze in den Mund zu bekommen, während Gina mich auf eine Seite drückte und sich weiter mit meiner Reinigung befasste. Mit ihrer langen, geschmeidigen Zunge holte sie die Erdbeere aus mir heraus, und während ich an Floyd herumlutschte, machte sie sich über meine Klit her. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe: Also so ist das mit einem Mädchen, aber als sie plötzlich aufhörte und mich sanft von Floyd wegzog, stöhnte ich, weil meine Möse jetzt endlich fertig gemacht werden wollte.

»Ich muss die ganze Zeit über an Floyds Verlobte denken«, sagte sie neckend. »Das ist doch nicht fair ihr gegenüber. Ich meine, was hat sie denn davon? Floyd, du hast den ganzen Spaß. Jetzt kannst du es mal zurückzahlen. Leg dich auf den Boden.«

Floyd starrte Gina an, tat dann aber wie befohlen. Sein Schwanz ragte empor wie ein Fahnenmast. Ich hockte  mich neben ihn und begann, ihm wieder einen zu blasen. Dabei umfasste ich mit einer Hand seine Eier, wie es der Mann in der Dusche gemacht hatte. Gina setzte sich auf seinen Kopf und drückte ihm ihre Möse auf den Mund. »Bedien dich ruhig, Schätzchen«, stöhnte sie und wies mit dem Kinn auf seine Erektion. Ich führte seinen dicken Schwanz an meine geschwollene, saftige Möse und nahm ihn in mich auf. Heftig begann ich ihn zu reiten. Endlich! Nach drei Tagen, in denen ich Schwänze nur gesehen hatte, hatte ich endlich einen in mir, und dazu auch noch einen so tollen!

Gina und ich saßen uns gegenüber, grinsten uns an und keuchten unisono. Voller Freude schlang ich meine Arme um sie und küsste sie. »Danke«, sagte ich. Sie erwiderte meinen Kuss, und bald schon streichelten wir uns gegenseitig, während wir den armen Floyd, der unter uns gefangen war, ausbeuteten. »Was ist mit seiner Verlobten?«, keuchte ich Gina ins Ohr.

»Das ist schon in Ordnung«, murmelte sie und fuhr mit dem Finger über Floyds Bauch.

»Sie ist ein geiles Luder. Damit ihr Mann sie leckt, täte sie alles.«

Erst drei Stunden später bekam Todd seinen Wohnwagen zurück. In der Obstschale war kaum noch etwas übrig geblieben. Gina und ich hatten Floyd gründlich in der Kunst des Obstessens unterrichtet, während unsere Muschis abwechselnd von seinem Schwergewichtsschwanz heimgesucht wurden. Der Mann hatte ein sagenhaftes Stehvermögen.

Als wir fertig waren, hielt Floyd Wort und brachte mich zu meinem Zelt zurück, wo ich von den verblüfften Gesichtern der beiden Pilzköpfe und dem verlegenen Grinsen der Michelles, die auf einmal gar kein Interesse  mehr an netten Jungs zu haben schienen, empfangen wurde.

Das Goldbändchen hängte ich mir übers Bett als kleine Erinnerung an das beste Festival, das ich je hatte. Ach ja, nächste Woche fahre ich übrigens aufs »Brum« und tanze mit Gina. Ms. Bounce und Gina G. Wir wohnen bei Floyd und seiner Verlobten. Oder ist das vielleicht Gina mit ihrem Verlobten? Auf jeden Fall wird es sehr gesund werden. Sie essen anscheinend ziemlich viel Obst.






LOIS PHEONIX

Frustration

Es würde wieder ein heißer Tag in London werden. Die Stadt war für eine Hitzewelle schlecht gerüstet, aber Cathy hatte Glück: Der kühle Marmor und Stein des Museums, in dem sie arbeitete, sorgte für Kühle.

Sie dachte an Joshua, den Archäologiestudenten, der vor einer Woche im Museum sein Praktikum begonnen hatte, und lächelte leise. Sie war schon dahintergekommen, dass er verklemmt war und nur für seine Arbeit lebte. In Cathy glaubte er allerdings eine verwandte Seele gefunden zu haben, da auch sie sich nur auf die Entdeckung eines möglicherweise römischen Sarkophags konzentrierte. In gewisser Weise stimmte das auch, aber er würde nie darauf kommen, was für eine große Rolle er in ihren sexuellen Fantasien spielte. Er merkte ja noch nicht einmal, wie sich ihre Nippel aufrichteten, wenn sie nur sein Aftershave roch.

Cathy fuhr sich mit der Hand über einen Nippel und drehte sich in ihrem Bett zur Seite. Gott, sie würde ihm so gerne das Ficken beibringen. Sie dachte an seinen dunklen Kopf, der sich über den Steinsarg beugte, und schlug die Beine übereinander, da ihre Klitoris zu pochen begann. Cathy stellte sich vor, wie Joshs T-Shirt sich über  seinem breiten Rücken spannte. So eine Verschwendung, dass ein solcher Mann sich nur mit Toten beschäftigte. Fest presste sie die Oberschenkel zusammen und rieb ihre geschwollene Klitoris.

An seinem erstem Tag im Museum hatte Cathy Joshua zum Abendessen eingeladen. Sie teilten die Leidenschaft für Archäologie, und der Abend war wie im Flug vergangen. Als Josh sich um Mitternacht verabschiedet hatte, war Cathy völlig frustriert zurückgeblieben, weil er die sexuelle Spannung, die in der Luft lag, noch nicht einmal bemerkt hatte.

Heute Morgen spielte sie in ihrer Fantasie die Nacht anders durch. Sein Kopf mit den dunklen Locken lag zwischen ihren gespreizten Beinen, seine Hände kneteten ihre Brüste, während er an ihrem geheimen Ort leckte und saugte.

Mit schrillem Piepsen meldete sich Cathys Wecker und zerstörte ihre Fantasie. Wenn sie jetzt nicht bald Befriedigung fand, würde sie platzen. Stöhnend stand sie auf und eilte unter die Dusche, die heute besonders kalt ausfiel.

Kurz darauf schlenderte Cathy in einem braunen Rock aus Rohseide, einer weißen, ärmellosen Bluse und den unpraktischsten Sandalen, die sie finden konnte, die Nantes Avenue zum Museum entlang. Ein Kellner, der in der Tür seines Cafés lehnte und die erste Zigarette des Tages rauchte, schaute ihr auf die Brüste, die unter der weißen Bluse hüpften, und pfiff leise. Cathy unterdrückte ein Lächeln und warf ihm einen strengen Blick zu.

Als sie am Museum ankam, stellte sie fest, dass am Wochenende ein hässliches Gerüst aufgebaut worden war. Von oben grinsten Arbeiter auf sie herunter.

»Tolle Titten!«, rief einer von ihnen.

Ärgerlich blickte Cathy nach oben. Einer von ihnen  hakte die Finger in den Bund seiner schmutzigen Jeans und schrie: »Du kannst mich jederzeit haben, Schätzchen!«

»Mit mir würdest du nicht fertig!«, erwiderte sie und stöckelte wütend weiter. Sie hörte, wie die anderen Bauarbeiter ihren Kumpel aufzogen. Hoffentlich stolperte sie jetzt nicht, dachte sie.

Als sie über die Planken zum Eingang balancierte, prallte sie mit einem weiteren Bauarbeiter zusammen.

»He, pass auf, Schätzchen.« Zwei kräftige Arme umfassten sie, und Cathy hielt sich instinktiv an den harten Muskeln fest.

»Hey, ich weiß ja, dass ich unwiderstehlich bin.« Der Arbeiter grinste und zog sie weg von seinen johlenden Kollegen. Cathy blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Innerlich fluchte sie darüber, dass sie sich gerade heute solche Schuhe ausgesucht hatte. Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit, und sie wand sich aus seinem Griff, wobei sie verzweifelt versuchte, seine schönen, weißen Zähne, seinen Ohrring und seine strahlend blauen Augen nicht zu genau zu mustern.

»Wieder okay?«, fragte er. Er roch nach Marlboros und Kaffee.

»Ja, danke.« Entsetzt stellte Cathy fest, dass ihre Sexualität sich regte. Und als der Mann sich bückte, um ihre Aktenmappe und ihre Handtasche aufzuheben, die zu Boden gefallen waren, knurrte sie: »Tun Sie bloß nicht so, als wären Sie anders als Ihre Kumpels. Sie sind bloß so höflich, weil Sie hier allein sind.«

Er richtete sich auf und ließ seinen Blick über ihren Körper zu ihren Brüsten gleiten, wobei er gar nicht erst zu verbergen versuchte, dass er sie bewunderte. Cathys Nippel wurden hart und drückten sich durch den dünnen  Stoff der Bluse hindurch, und in ihrem Bauch breitete sich ein Ziehen aus. Es tat ihr leid, dass sie so zickig reagiert hatte. Verlegen griff sie nach ihren Taschen.

Der Arbeiter hielt sie jedoch fest. »Ich brauche keine Verstärkung von den anderen, um dir zu sagen, dass ich dich hier auf der Stelle durchvögeln könnte.« Seine Augen glitzerten gefährlich.

Sie nahm ihre Taschen, blieb jedoch wie angewurzelt stehen. Der Bauarbeiter trat einen Schritt näher auf sie zu.

»Und ich weiß außerdem«, knurrte er, »dass es dir gefallen würde.« Zu Cathys Entsetzen streichelte er ihre Nippel. Sie biss sich auf die Lippen, und ihre Möse wurde schwer und feucht vor Lust. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich könnte ihn dir reinschieben, Süße, ohne dass irgendjemand etwas merkt. Und deine hübsche, weiße Bluse würde dabei ganz schmutzig werden.«

Cathy schloss die Augen, als sie seinen Duft nach frischem Schweiß roch. Sie stöhnte leise, und der Bauarbeiter lachte.

»Bastard«, zischte sie und zwang sich weiterzugehen, auch wenn ihre Beine fast nachgaben. An der Treppe drehte sie sich noch einmal um. Er stand da und blickte ihr nach. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst, und seine Jeans hatte eine gewaltige Ausbuchtung von seiner Erektion.

Mit zitternden Knien betrat sie das Gebäude und blieb in der kühlen, dunklen Eingangshalle einen Moment lang stehen, bevor sie in ihr Büro ging. Ihre Schritte hallten laut auf dem Marmorfußboden.

Sie warf ihre Taschen auf den Schreibtisch und holte tief Luft. Um nicht mehr an den Bauarbeiter zu denken, versuchte sie sich auf die mühevolle Aufgabe zu konzentrieren,  den Sarkophag unten Zentimeter für Zentimeter zu erforschen. Aber ständig hatte sie unerwünschte Bilder vor Augen, wie sie mit gespreizten Beinen gegen den kalten Stein gedrückt wurde. Sie stellte sich vor, wie eine Gruppe von Archäologen in weißen Kitteln jeden Zentimeter ihres nackten Körpers mit kleinen Pinselstrichen freilegte und untersuchte, während sie wie tot in dem Sarkophag lag.

Cathy setzte sich. Ihr Höschen war ganz feucht, und sie schob die Hüften vor, um sich durch Reiben ein wenig Erleichterung zu verschaffen.

»Cathy?«

Errötend sprang Cathy auf. Josh stand in der Tür und blickte sie fragend an.

»Anstrengendes Wochenende? Du siehst so aus, als ob du noch halb schlafen würdest.«

»Nein, alles in Ordnung.« Cathy schob Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammen. »Und bei dir?«

»Fantastisch.« Josh, der nichts von ihrem Unbehagen merkte, hockte sich auf die Schreibtischkante. Cathy musste sich zwingen, nicht auf seinen Schritt zu blicken. »Anscheinend hat man 1986 einen ähnlichen Sarkophag entdeckt«, fuhr Josh mit glänzenden Augen fort. »Ich dachte, wir könnten ihn uns vielleicht einmal anschauen, bevor wir mit unserem weitermachen. Das heißt natürlich, wenn es dir recht ist.«

Cathy hörte seinen begeisterten Ausführungen zu und ließ sich davon beruhigen. Als sie die Beine übereinanderschlug, rutschte ihr Rock hoch. Ach, was machte das schon? Josh würde sie sowieso nur bemerken, wenn sie mindestens tausend Jahre lang tot wäre und in einem Sarkophag läge. Josh fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Seine Stimme schwankte ein wenig.

»Ich glaube, du hast Recht«, erwiderte Cathy. »Der Fund ist viel zu selten, als dass wir so unbedacht damit umgehen sollten. Ich finde es ganz gut, wenn wir erst einmal noch mehr recherchieren.« Und das hält dich auch noch ein bisschen länger hier, dachte sie und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Als sie die Hände hinter den Kopf legte, spürte sie, wie zwei Knöpfe an ihrer Bluse aufsprangen, aber sie achtete nicht darauf. Sie beobachtete Josh, wie er redete, seine gerade Nase, seinen jungen Körper und die dunklen Härchen auf seinen Unterarmen, wo er die Hemdsärmel aufgerollt hatte.

Josh sprang plötzlich auf. »Komm, dann lass uns in die Bibliothek gehen«, schlug er vor.

Cathy folgte ihm in die Museumsbibliothek und musste lächeln, als er losstürmte wie ein junger Stier. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und er zuckte zusammen.

»Ich weiß, dass dies dein erstes großes Projekt ist, Josh, aber beruhige dich erst einmal.« Cathy lächelte ihn an. »Wir haben viel Zeit.«

Kurz ging ihr durch den Kopf, ob er es wohl beim Sex auch so eilig hatte. Gott, es wäre enttäuschend, wenn er ihn wie ein Schuljunge in sie rammen und gleich kommen würde. Aber was spielte es für eine Rolle? Sie würde es wahrscheinlich sowieso nie herauskriegen.

Cathy liebte die Bibliothek; es war dunkel und still dort. Josh ging voraus und zog in dem Gang, der für sie relevant war, schon einmal die Leiter heran. Als er feststellte, dass die wichtige Literatur sich in fast zwei Meter Höhe befand, stellte er zögernd einen Fuß auf die erste Sprosse, um zu prüfen, ob sie sein Gewicht aushielt. Cathy zog ihn sanft weg. »Ich gehe hinauf. Diese Leitern sind ziemlich klapprig.«

»Wenn du möchtest.« Seine Schläfen pochten.

Er ist wirklich gut, dachte Cathy. Er kann es nicht abwarten, die Dokumente in Händen zu halten.

Zögernd kletterte sie die Leiter hinauf. Da ihr Rock sie behinderte, schob sie ihn einfach hoch.

»Hey, du da unten«, rief sie Josh zu. »Halt die Leiter fest. Ich fühle mich ein bisschen unsicher.«

Josh zögerte, legte aber dann seine Hände auf beiden Seiten um die Stangen. Cathy musste das Verlangen unterdrücken, ihm ihr Hinterteil ins Gesicht zu schieben. Sie fand die entsprechenden Bände und reichte sie Josh hinunter. Er legte sie vorsichtig auf den Boden, wobei seine Hände vor Aufregung zitterten, dass er sie endlich in Augenschein nehmen konnte.

Als Cathy nach dem letzten Dokument griff, blieb sie mit der Sandale an der Sprosse hängen und rutschte ab. Sie schrie auf und klammerte sich an der Leiter fest. Josh packte sofort ihre Waden und sicherte sie. Seine Hände waren heiß und glatt.

»Ich wäre fast hinuntergefallen.« Cathy kicherte nervös.

»Alles in Ordnung?«, fragte Josh.

»Lass nicht los, mein Fuß steckt noch fest.« Cathy kämpfte mit ihrer Sandale. »Okay, jetzt geht es wieder, aber du musst mir hinunterhelfen.« Sprosse für Sprosse stieg sie langsam hinunter und biss sich auf die Lippe, als sie Joshs Hände an ihren Beinen spürte. Sein Atem glitt heiß über ihre Kniekehlen.

»Ich habe Angst, dass ich falle«, wimmerte sie.

»Ich halte dich fest.«

Cathy grinste in sich hinein. Jetzt hatte sie ihn an der Angel. Als sie tiefer hinunterkam, rutschte seine Hand unwillkürlich unter ihren Rock, in seinem Bemühen, sie festzuhalten, so dass der Rock hochgeschoben wurde.

Cathy schloss die Augen und ließ sich ihm entgegensinken. Sie hörte, wie er scharf die Luft einzog, als sein Gesicht an ihre glatten Hinterbacken gedrückt wurde.

In der Bibliothek wurde es ganz still. Man hörte nur noch ihr schweres Atmen, weil sie beide zu vertuschen versuchten, wie erregt sie waren.

»Ich drehe mich jetzt um, das ist vermutlich einfacher«, stotterte Cathy.

»Ja, das ist eine gute Idee«, erwiderte Josh atemlos.

Langsam drehte Cathy sich um. Der Rock hing ihr um die Taille, und die Bluse spannte über ihren Brüsten. Josh hielt sie an den Schenkeln fest. Er stöhnte, als er ihr geschwollenes Geschlecht auf einmal so dicht vor der Nase hatte. Mit dem Daumen schob er die Spitze des Höschens beiseite. Cathy keuchte auf, und vor Lust wurden ihr die Knie weich. Vorsichtig ließ er seine Zunge zwischen ihre Schamlippen gleiten und fuhr damit über ihre Klitoris.

Aber anstatt weiterzumachen, flüsterte er: »Komm herunter, ich halte dich fest.« Cathy hätte am liebsten vor Frustration aufgeschrien. Sie sehnte sich verzweifelt nach seiner Berührung, aber als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte und eigentlich seinen Schwanz aus seiner Hose befreien wollte, wich Josh mit kreidebleichem Gesicht zitternd zurück.

»Himmel, Cathy, es tut mir leid«, murmelte er und floh aus der Bibliothek.

Cathy blickte ihm nach. Sie stand mit gespreizten Beinen, hochgeschobenem Rock und zerknitterter Bluse an der Leiter und starrte ihm fassungslos nach. Erst nach einigen Minuten ging ihr auf, wie sie aussah, und schließlich waren Josh und sie ja nicht die Einzigen, die die Bibliothek benutzten. Hastig richtete sie ihre Kleidung und ging zurück in ihr Büro.

Sie warf die Dokumente auf ihren Schreibtisch. Zum zweiten Mal an diesem Tag war sie gedemütigt worden. Was für ein Problem hatte Josh? Geheimnisvolles hatte für sie immer einen großen Reiz gehabt, aber mittlerweile machte es sie ernsthaft sauer. Vielleicht würde ja ein wenig frische Luft ihr guttun.

Sie ergriff ihr Notfallpäckchen Zigaretten und marschierte zur Hintertür des Museums. Ohne auf die erstaunten Blicke der Kollegen zu achten, eilte sie in die Abgeschiedenheit des Museumsgartens.

Während sie hektisch an ihrer Zigarette zog, bemerkte sie den Bauarbeiter vom Morgen nicht, der am Eingang zum Garten gerade Ziegelsteine auf einen Anhänger auflud. Beinahe prallte sie erneut mit ihm zusammen.

»Haben Sie Ihre Meinung geändert?«, knurrte er und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.

»Hau ab!«, herrschte Cathy ihn an. Sie hatte keine Lust auf Spielchen.

Der Bauarbeiter trug dicke Handschuhe. Sein T-Shirt hatte er wegen der Hitze ausgezogen, so dass man das keltische Kreuz sah, das er auf den Bizeps tätowiert hatte. Der Schweiß lief ihm über den Hals und verschwand in den Haaren auf seiner Brust.

»Tu doch nicht so, als ob du nicht den ganzen Morgen an mich gedacht hättest.« Er musterte sie von oben bis unten, und Cahthy schlug das Herz bis zum Hals.

Sie zog noch einmal an ihrer Zigarette, warf den Stummel zu Boden und trat ihn mit dem Fuß aus. Dann wandte sie sich zum Gehen, aber der Bauarbeiter war zu schnell für sie. Er packte sie um die Taille, hielt ihr mit einer behandschuhten Hand den Mund zu und zog sie hinter einen Stapel mit Packkisten. Cathy wehrte sich, aber es half ihr nichts.

»Es ist an der Zeit, einem so schmutzigen Mädchen mal eine Lektion zu erteilen«, grunzte er. Sein Griff wurde fester. »In winzigen Röcken und mit durchsichtigen Blusen herumstolzieren, aber sich beschweren, wenn die Männer hingucken.«

Cathy strampelte verzweifelt. Panik stieg in ihr auf. Mit ihrem spitzen Absatz trat sie ihm fest auf den Fuß, aber in dem harten Leder des Arbeitsstiefels war noch nicht einmal eine Delle zu sehen. Auf einmal ließ er sie los, genauso schnell, wie er sie gepackt hatte. Wie eine Lumpenpuppe sank Cathy über einer Kiste zusammen.

»Keine Sorge, ich habe noch niemandem Gewalt angetan.« Er klang atemlos. »Ich wollte dich nur ein bisschen ärgern.«

»Und warum?« Cathy funkelte ihn finster an.

Der Arbeiter zog seine Handschuhe aus und fuhr sich durch seine kurz geschnittenen Haare. »Du hast mich heute früh echt sauer gemacht.«

»Ach ja?«

»Hören Sie, Lady, ich wollte Ihnen ja nur helfen, und Sie haben mich behandelt wie Scheiße.«

Er bemühte sich, nicht auf ihre Brüste zu starren, aber es gelang ihm nicht. Wieder zuckte Cathys Möse.

Der Arbeiter zeigte mit dem Finger auf ihre Bluse. »Die sollten Sie besser wieder einpacken.«

Sie blickte auf ihre Titten, die aus ihrer Bluse herausquollen. Ihre Nippel ragten aus den Körbchen ihres BHs. Der Bauarbeiter wischte sich noch einmal mit dem Arm über die Stirn und enthüllte dabei seine dunklen Achselhaare. Sein männlicher Duft stieg ihr in die Nase, aber er wandte sich verlegen ab.

Cathy spürte erneut Frustration in sich aufsteigen. Diesmal würde sie nicht unbefriedigt weggehen.

»Wenn du ein echter Gentleman wärst«, sagte sie, »würdest du sie für mich einpacken.«

Der Kopf des Bauarbeiters fuhr herum. Er blickte sie fragend an. Cathy warf ihm einen trotzigen Blick zu und reckte ihre Brüste vor. »Na?«, fragte sie herausfordernd. »Können diese rauen Arbeiterhände auch mit kleinen Knöpfen umgehen?«

Der Arbeiter zögerte. Cathys offensichtliche Wandlung verwirrte ihn. Die halbe Erektion, die er seit ihrer ersten Begegnung heute früh mit sich herumtrug, wuchs zusehends. Am liebsten wäre er gegangen, da er eine zweite Abfuhr von ihr nicht ertragen hätte. Ihre Haare hatten sich gelöst und fielen ihr ums Gesicht, und ihre dunklen Nippel waren unter dem durchsichtigen Stoff deutlich zu sehen.

Cathy spürte seine Verwirrung. Ihre Muschi war geschwollen und schwer vor Lust. Die Luft war heiß und still. Das Museum war Lichtjahre entfernt, und sie konnte an nichts anderes denken als an die Befriedigung ihres Verlangens.

»Ich habe schon verstanden«, höhnte sie. »Große Klappe und nichts dahinter.«

Der Arbeiter trat näher, die Fäuste geballt.

Cathy funkelte ihn wütend an. Ein bisschen Angst hatte sie schon, aber sie war zu erregt, um sich abzuwenden. »Kein Wunder, dass Frauen wie ich dich wie Dreck behandeln. Du schnüffelst doch nur herum wie ein Hund, der das Bein heben will.«

Er stand direkt vor ihr und atmete schwer. Sie blickte ihm in die Augen. Leise sagte er: »Kein Wunder, wenn so eingebildete Flittchen wie du herumstolzieren wie läufige Hündinnen.« Ein Finger seiner schwieligen Hand glitt hinunter zu ihren Brüsten.

Cathy konnte kaum sprechen. »Ich wette, du redest nur so viel, weil du so einen kleinen Schwanz hast.«

Langsam knöpfte er ihre Bluse auf. »Dafür, dass du so hübsch bist, hast du ein ganz schön schmutziges Mundwerk. Ich werde dir meinen Schwanz hineinrammen, dann wird er dir gar nicht so klein vorkommen.« Er hakte seine Daumen unter ihren BH und zog ihn hoch, so dass ihre Brüste entblößt waren. »Himmel«, keuchte er. »Du bist wunderschön.«

Cathy stöhnte vor Verlangen, aber sie wollte keine sanften Liebkosungen, deshalb stieß sie ihn heftig zurück, als er sich über ihre Brüste beugte, um sie zu küssen. »Bastard«, zischte sie.

Einen Moment lang wich der Bauarbeiter erschreckt zurück, aber dann begriff er das Spiel und packte sie an den Armen. Seine Kraft erregte sie noch mehr.

»Dir wird es noch leidtun, dass du mich so wütend gemacht hast, du kleine Schlampe«, grollte er und stieß ihr seine Zunge in den Mund. Cathy drehte den Kopf weg, und sein Kopf senkte sich über ihre Nippel. Grob biss er hinein, und seine Bartstoppeln zerkratzten ihre zarte Haut. Cathy griff ihm in die Haare, aber es gelang ihr nicht, ihn wegzuziehen.

»Das schaffst du nicht«, knurrte er. »Jetzt bin ich dran.« Grob fuhr er mit der Hand zwischen ihre Beine und schob ihren Rock bis zur Taille hoch. Ihr teures Höschen zog er bis zu den Knien herunter. Cathy hörte, wie die Spitze riss, und schrie protestierend auf, aber er hielt ihr einfach seine große Hand vor den Mund.

»Halt’s Maul«, herrschte er sie an und drückte sie hart gegen die Packkiste. Mit der anderen Hand fummelte er an ihrer Öffnung herum, und Cathy spreizte die Beine noch mehr, um ihn hineinzulassen. Er schob ihr einen  Finger tief hinein. »Du bist ja klatschnass«, höhnte er. »Ich tue dir einen Gefallen, Schätzchen; du bist ja ganz scharf darauf.«

Cathy biss ihm vor Ekstase in die Hand und öffnete die Beine noch weiter.

»Oh ja«, murmelte er und schob noch einen weiteren Finger hinein. Cathy keuchte und bog sich ihm entgegen. Sie schlang ein Bein um seine Taille und drückte ihre pochende Klitoris an seinen Handballen. Mit der freien Hand griff er in ihre Haare und zog ihren Kopf zurück.

»Na, ich bin ja anscheinend doch nicht so ein Bastard, was?«, sagte er, schob noch einen Finger hinein und massierte ihre Klitoris mit dem Daumen. »Na los«, flüsterte er an ihrem Hals, »bitte mich darum.«

»Fick dich«, spuckte Cathy, und er hörte auf mit seinen Fingerspielen und zog langsam die Hand zurück. Das hielt sie nicht aus, also hielt sie sein Handgelenk fest und zog die Hand wieder an Ort und Stelle zurück. »Fester!«, murmelte sie. »Bitte!«

Er begann, sie mit den Fingern zu ficken. Cathy ließ sich auf die Kiste sinken und schrie voller Ekstase auf.

»Sei leise, sonst guckt uns gleich das ganze Museum zu.«

Cathy biss sich auf die Lippen und warf den Kopf hin und her, um ihr Stöhnen unter Kontrolle zu halten.

»Das würde dir vielleicht gefallen, was?« Da er spürte, wie ihre Muskeln sich schon zusammenzogen, nahm er die Hand weg. »Noch nicht, mein schönes Kind. So leicht kommst du mir nicht davon. Erst musst du etwas für mich tun.«

Cathy blickte ihn durch halb geschlossene Lider an. Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah, wie er seinen  Werkzeuggürtel löste. Den Blick fest auf ihre weit geöffnete Muschi gerichtet, lutschte er sich die Finger sauber.

»Du schmeckst gut«, sagte er. »Jetzt darfst du mich schmecken.« Dann knöpfte er seine Hose auf und zog sie sich bis zu den Oberschenkeln herunter. Cathy beobachtete, wie sein dicker Schwanz heraussprang, die Eichel violett geschwollen, einen Lusttropfen auf der Spitze. »Auf die Knie«, befahl er.

Cathy gehorchte, trotz der spitzen Steine unter ihren Knien. Sie packte seine straffen Arschbacken und zog ihn zu sich heran.

»Ja«, murmelte er, griff in ihre Haare und dirigierte seinen Schwanz in ihren Mund.

Cathy leckte die Spitze ab und nahm dann die ganze Länge langsam auf. Er keuchte, und angespornt von seinem Stöhnen, grub sie ihre Finger tief in seine Arschbacken, so dass er umso schneller in sie hineinstieß. Zu schnell spürte sie das Pulsieren seines bevorstehenden Orgasmus, und er zog ihren Kopf weg. Cathy blickte ihn an. Seine Augen waren glasig vor Lust, und Cathy grinste.

»Besser, als ich mir je erträumt habe«, flüsterte er, »aber ich will noch nicht kommen.« Er hob sie hoch und setzte sie auf eine Kiste.

»Gib ihn mir«, flehte Cathy, die ihn unbedingt in sich spüren wollte.

»Oh ja, Baby, das tue ich.« Er packte sie an den Armen, drehte sie um und zog ihr Hinterteil zu sich heran. Das raue Holz zerkratzte Cathys Wangen. Sie streckte die Arme aus, um sich an irgendetwas festzuhalten, konnte aber nur die Seiten der Kiste umklammern. Flüchtig dachte sie, sie sähe eine Gestalt, die aus einem der oberen  Fenster zuschaute. Vielleicht war es ja Josh, aber sie konnte jetzt nicht mehr zurück.

»Gib ihn mir!«, rief sie. »Fick mich!«

»Ich wusste doch, dass du darum betteln wirst«, keuchte der Bauarbeiter.

»He, Paul, wo bist du? Willst du da Wurzeln schlagen?« Eine ärgerliche, befehlsgewohnte Stimme drang zu ihnen.

»Ach du Scheiße!« Erschreckt stopfte der Arbeiter seinen Schwanz wieder in die Hose.

»Scheiße!« Cathy raffte ihre Kleider zusammen. Sie sah den Vorarbeiter, der wütend durch den Garten auf sie zugelaufen kam.

Der Bauarbeiter legte mit zitternden Fingern seinen Werkzeuggürtel um. »Der Chef schmeißt mich raus, wenn er mich wieder beim Vögeln erwischt.«

Cathy hatte das Gefühl, dass sie an seiner Stelle dieses Risiko auf sich genommen hätte. »Dann gehst du besser wieder an die Arbeit.« Lächelnd marschierte sie zum Museum.

In der Personaltoilette bespritzte sie Gesicht, Hals und Arme mit kaltem Wasser, bis die Hitze, in die der Bauarbeiter sie versetzt hatte, nachgelassen hatte. Dann ging sie hocherhobenen Hauptes über die Wendeltreppe in den Keller. Hier unten war es kühl und still. Sie trat an den Sarkophag und lehnte ihre Stirn an den kalten Stein.

»Cathy?« Sie blickte auf. Es war Josh, der ihren Namen geflüstert hatte. Er sah sie bekümmert an.

»Schscht.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich habe dich draußen gesehen.« Er fuhr mit dem Finger über ihren Mund, bis hinunter zum Kinn. »Es ist sehr frustrierend, wenn man nicht bekommt, was man will.« Seine Stimme war leise und hypnotisch. »Manchmal fällt  es einem schwer, jemandem zu sagen, was man will … was man braucht.« Der Finger glitt über ihre Kehle.

Cathy musterte sein junges, blasses Gesicht und wagte kaum zu atmen, aus Angst, den Zauber zu brechen. »Sag es mir«, murmelte sie.

Josh strich ihr mit zitternden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Du hast so schöne Knochen«, flüsterte er. »Kann ich dich sehen?«

Cathy legte den Kopf schräg. Sie spürte, dass es ihn ermutigte, wenn sie schwieg. Wie elektrisiert wartete sie auf seine Berührung. Josh entkleidete sie langsam. Cathy hatte noch nie einen Mann so konzentriert gesehen. Bei jedem Kleidungsstück, das zu Boden sank, fuhr er langsam mit den Fingerspitzen über die bloße Haut.

»Willst du dich für mich hinlegen, Cathy?« Er führte sie zu dem Marmorblock, auf den sie die Artefakte immer legten, und half ihr hinauf.

Cathy bekam Gänsehaut, als sie, nackt bis auf die Sandalen, auf der Steinplatte lag. Mit zitternden Fingern drückte er ihr die Augenlider zu und verschränkte ihr die Arme vor der Brust. Ein Laken legte sich über sie, sinnlich an ihrer bloßen Haut.

»Lieg ganz still, es ist nur für einen Moment … zur Vorbereitung.«

Cathy hörte Joshs Schritte den Raum verlassen, und die Stille summte in ihrem Kopf. Die Sekunden dehnten sich in exquisiter Folter aus, bis Josh schließlich zurückkehrte und der Duft seines Aftershaves den Raum erfüllte.

Cathy spürte, dass er vor ihr stand und sie betrachtete. Dann wurde das Laken langsam weggezogen. Sie spürte Joshs Atem an ihrer Schulter, hielt aber die Augen geschlossen und atmete selber kaum. Dann begann er mit  seiner kleinen, weichen Bürste ihren Körper zu untersuchen, eine Prozedur, bei der sie ihm schon unzählige Male zugeschaut hatte. Sie stellte sich seinen konzentrierten Gesichtsausdruck vor und hatte das Gefühl, alle ihre Härchen richteten sich auf. Es erforderte ihre ganze Willenskraft, nicht zu stöhnen und sich unter seinen Berührungen zu winden. Sie blieb so still liegen, wie er es wollte.

Jetzt zog ihr Josh mit unendlicher Vorsicht die Sandalen aus. Und dann wurden ihre Beine auseinandergezogen und ihre Knie angewinkelt, bis ihre Muschi entblößt vor Josh lag, damit er sie untersuchen konnte. Sie fühlte sich unglaublich verletzlich und zugleich ungeheuer erregt. Und je länger Josh sie untersuchte, desto erregter wurde sie. Sie konnte nicht mehr leise atmen, und als Josh mit einem Finger durch ihre Möse fuhr, hatte Cathy das Gefühl, schreien zu müssen, wenn sie noch eine Sekunde länger still liegen musste.

Als ob er spürte, dass er sie lange genug gequält hatte, glitt schließlich Joshs Körper auf sie. Er schob ihr die Hände über den Kopf, während er sie mit Zunge und Händen auf einmal überall berührte.

»Wach auf für mich, Cathy!« Sein Atem war heiß an ihrem Ohr. Seine Hand glitt zu ihrer Möse, und er schob ihr seinen Finger tief hinein.

Cathy stöhnte.

»Ja, Cathy, so ist es gut, komm zu mir zurück.« Ihr Hals war feucht von seinen Küssen, und sie konnte sich an seinen Fingern riechen, als er sie festhielt, um in sie einzudringen. Cathy stöhnte laut an seinem Mund, als Erleichterung und Lust sie überschwemmten.

»Ja, Cathy, ja!« Seine Schreie mischten sich mit ihren, als er immer fester in sie hineinstieß.

Sie presste Josh an sich und rieb ihre Klitoris an ihm. Und dann stieß Josh einen Finger in ihren Anus. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, und dann kam sie.

Auch Josh pumpte in sie hinein und stöhnte: »Cathy, ich wusste, dass du zu mir zurückkommst.«

Er warf den Kopf zurück und blickte ihr zum ersten Mal in die Augen.

Cathy lächelte. Manche Dinge waren es definitiv wert, dass man auf sie wartete.
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